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Der Tod in Moskau

Wassili Fedoroff schrak zusammen. Jemand klopfte ziemlich heftig gegen die Fensterscheibe. Verdammt, was sollte das? Hielt der Typ, wer auch immer es sein mochte, der das tat, es für witzig? Dann erinnerte Fedoroff sich daran, daß das Hotelzimmer sich im achten Stockwerk befand, und es gab weder einen Balkon noch eine Feuerleiter oder sonst etwas, worüber jemand das Fenster von außen erreichen konnte.

Das Klopfen wiederholte sich, wurde zu einem beinahe zornigen Hämmern.

Wütend sprang Fedoroff auf. Er griff unter das Kopfkissen und zog die Pistole hervor. Mit einem schnellen Griff entsicherte er sie.

Dann zog er den Vorhang zur Seite und riß das Fenster auf.

Um zu sterben.


Nadja Karelina hörte den Schrei.

Er kam von oben! Unwillkürlich sah Nadja an der Hotelfassade hinauf. Ein Mann stürzte aus dem Fenster! In einer Hand hielt er eine Pistole. Noch während er fiel, begann er zu schießen. Drei, vier Schüsse jagte er aus der Waffe, dann prallte er nur wenige Meter von Nadja entfernt auf den Boden.

Jetzt war sie es, die aufschrie.

Es war ein entsetzlicher Anblick, wie vor ihr der Körper dieses schießenden Mannes aufschlug, und sie hoffte, daß sie es nur träumte. Und dann sah sie den Fassadenkletterer hoch oben an der Wand, direkt an dem erleuchteten Fenster, aus dem der Mann gestürzt war.

Wie kam er dorthin? Wie konnte er sich festhalten? Es war ein modernes Gebäude mit glatter Fassade. Es gab keine Vorsprünge, Simse und Sockel, die ihm Halt bieten konnten.

Er schien einfach frei in der Luft zu schweben…

Dann drehte er sich leicht, und Nadja sah sein Gesicht -Nein. Das war kein Gesicht.

Das war ein grinsender Totenschädel.

Und vor ihr begann der Mann, der abgestürzt war, sich zu bewegen und stöhnte schmerzerfüllt auf.

Er lebte - noch…

***

»Der Mann hieß Wassili Fedoroff«, sagte Polizeikommissar Ratekin. »Er gehörte zu einer dieser vielen Mafia-Gruppierungen. Kein unbeschriebenes Blatt. Bisher konnten wir ihm leider nie etwas Konkretes nachweisen. Glaube niemand, daß ich diesem Schweinehund auch nur eine einzige Träne nachweine. Wer auch immer ihn umgebracht hat, hat der Menschheit damit einen guten Dienst erwiesen.«

»Mit solchen Äußerungen sollten Sie vorsichtig sein, Kommissar«, sagte ein anderer, dunkel gekleideter Mann. »Immerhin sind Sie Polizist.«

»Manchmal bedaure ich das«, konterte Ratekin.

»Sie können ja bei uns anfangen.« Der Dunkle zeigte die Spur eines Lächelns.

»Das würde ich vielleicht noch mehr bedauern«, gab Ratekin zurück. »Weshalb sind Sie überhaupt hier? Ich kann mich nicht erinnern, jemanden Ihrer Zunft hergebeten zu haben.«

Der Dunkle zuckte mit den Schultern.

»Wir waren am Ball«, sagte er. »Fedoroff stand auf unserer Liste. Er war unseren Informationen zufolge im Begriff, mit einem ausländischen Geheimdienst einen illegalen Plutonium-Handel abzuschließen. Und solche Geschäfte«, er grinste spöttisch, »schließen wir lieber selbst ab, statt sie der Mafia zu überlassen. - Nein, vergessen Sie das«, setzte er hinzu. »Es war ein kleiner Scherz am Rande.«

Ratekin war sich nicht sicher, ob der Dunkle wirklich nur gescherzt hatte.

Er ging zu dem Toten hinüber, den man bereits in einen Plastiksack gesteckt hatte, um ihn darin in einen Zinksarg zu legen. Ratekin zog den Reißverschluß wieder auf und betrachtete den Mann.

Der sah nicht gerade so aus, wie man sich einen Plutonium-Dealer der Mafia vorstellte. Kein dunkler Anzug, keine Sonnenbrille, kein glattrasiertes Kinn - statt dessen Bartstoppeln, ein fleckiges, durchgeschwitztes T-Shirt und eine Cordhose, die ihre besten Tage auch schon lange hinter sich hatte. So ein Mann in einem Nobelhotel mitten in Moskau… Aber auch hier galt längst nicht mehr der Spruch »Kleider machen Leute«, sondern »Geld regiert die Welt«.

»Hat er noch etwas gesagt, ehe er starb?« fragte Ratekin.

Er erhielt keine Antwort. Als er sich nach dem Dunkelgekleideten umsah, strebte der auf den Krankenwagen zu, in dem die junge Frau versorgt wurde; die einzige Zeugin des makabren Geschehens. Was sie gesagt hatte, kam Ratekin recht konfus vor.

Jemand habe sich draußen an der Hauswand aufgehalten und den Mann aus dem Fenster gezerrt?

Wie hätte das geschehen sollen? Sie mußte sich irren. Eher war er nach einem Zimmerkampf nach draußen gestoßen worden. Dazu paßte auch, daß er im Fallen noch geschossen hatte. Die Waffe war sichergestellt worden; eine Makarow-Pistole aus Armeebeständen.

Näheres würde eine Untersuchung des Zimmers ergeben.

Ratekin folgte dem Dunkelgekleideten. Aber noch ehe er ihn und den Krankenwagen erreichte, trat ihm der Geschäftsführer des Hotels in den Weg. Warum die Polizei nicht wesentlich diskreter vorgehe, warum der ganze Platz abgesperrt sei, warum Uniformierte überall im Wege herumständen, und was das doch für einen schlechten Eindruck auf die Gäste mache…

»Wenn Sie sich Ihre Gäste besser aussuchten, brauchten wir hier nicht hier zu sein. Logieren öfters Angehörige der Mafia in Ihrem Haus?«

»Mafia?« japste der Hotelier. »Was fällt Ihnen ein, uns so etwas zu unterstellen? Das hier ist ein anständiges Haus, das mit der internationalen Kriminalität…«

»Rein gar nichts zu tun hat, ich weiß. Das sagen alle. Wenn Sie mir weiterhin im Wege herumstehen, nehme ich Sie fest wegen Behinderung der Polizeiarbeit.« Er schob den Geschäftsführer einfach beiseite und setzte seinen Weg fort.

Der Mann schnappte nach Luft. »Was fällt Ihnen ein? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Stalin?«

»Ich bin Polizist in Moskau. Und ich bin ein sehr zorniger Polizist, weil man mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hat!« Und das war nicht mal sein eigenes gewesen. Die süße Tatjana, die er ein- oder zweimal in der Woche mit seiner Ehegattin betrog, war ganz schön sauer gewesen. Ratekin fragte sich, woher die Kollegen im Präsidium Tatjanas Telefonnummer wußten. Schließlich stand die nicht offiziell im Telefonbuch. Und offiziell wußte auch niemand, wo Ratekin einen großen Teil seiner Nächte verbrachte, während seine mäßig geliebte Zweck-Gattin der Ansicht war, ihr völlig überarbeiteter Gatterich mache mal wieder unbezahlte Überstunden.

Ratekin erreichte den Krankenwagen und legte dem Dunkelgekleideten die Hand auf die Schulter. »Sie sollten die Frau in Ruhe lassen«, verlangte er scharf.

»Sehen Sie nicht, daß sie unter Schock steht?«

»Mischen Sie sich nicht in meine Arbeit«, erwiderte der Dunkle ruhig, »sonst nehme ich Sie wegen Behinderung fest.«

Jetzt war es Ratekin, der nach Luft schnappte und fauchte: »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Der Zar?«

»Ich bin ein Mann, der eine sehr ungeliebte Arbeit zu tun hat, und ich bin ein sehr zorniger Mann, wenn man mich dabei stört, Kommissar!«

Er drehte den Kopf und sah Ratekin an.

Etwas Seltsames schien mit seinen Augen zu sein. Leuchteten sie wirklich, oder war das nur ein Reflex der vielen Lampen, die sich vergeblich bemühten, vor dem Hotel die Nacht zum Tag zu machen?

Ratekin wandte sich stumm ab und entfernte sich ein paar Schritte. Ihm war nicht aufgefallen, daß der Dialog mit dem Dunkelgekleideten fast identisch gewesen war wie der mit dem Geschäftsführer des Hotels… Er hörte die fragende Stimme des Dunklen wie aus weiter Ferne, und die Frau antwortete. Ratekin straffte sich.

Es gab noch eine Menge zu tun…

***

Der Dunkle sprach leise auf die Zeugin ein. Nadja Karelina fühlte sich mit einem Mal sehr ruhig und gelassen. Alle Furcht fiel von ihr ab. Das Entsetzen wich aus ihrer Erinnerung, und sie glaubte wieder vor sich zu sehen, was sie an der Hotelfassade beobachtet hatte, als der Mann schießend in die Tiefe gestürzt war.

»Wie sah der Fremde aus? Wie hielt er sich an der Wand fest?« fragte der Dunkle leise.

Vielleicht hatte er frei in der Luft geschwebt? Er trug einen roten Mantel, und sein Gesicht - sein ganzer Kopf war ein Totenschädel gewesen. Jetzt, da Nadja darüber sprach, tauchten immer mehr Details in ihrer Erinnerung auf, und sie konnte sie beschreiben, ohne dabei zu erschrecken. Sie konnte auch wiedergeben, was der Mann noch gesagt hatte, ehe er eine halbe Minute nach dem Aufschlag gestorben war.

Aber nur wenig später wußte sie schon nichts mehr darüber.

Als der Dunkelgekleidete sich abwandte und davonging, wußte sie nur noch, daß ein Mann aus dem Fenster gefallen war.

An alles andere konnte sie sich nicht mehr erinnern…

***

Die Untersuchung des Zimmers ergab nichts, was auf einen Kampf hingedeutet hatte. Auch die Obduktion des Toten brachte kein entsprechendes Ergebnis. Es sah so aus, als sei der Mann, die Waffe in der Hand, einfach aus dem Fenster gestürzt -oder gesprungen?

Keine Blutspuren im Zimmer, keine Kugeleinschläge in der Wand - dazu paßten auch die Aussagen der Gäste in benachbarten Zimmern, die nichts dergleichen gehört hatten; die Schüsse waren erst gefallen und bemerkt worden, als Wassili Fedoroff bereits in der Luft gewesen war.

Eine Kugel fand sich in der Hauswand, knapp neben dem Fenster. Sie war in spitzem Winkel in den Verputz geschlagen. Vermutlich war Fedoroff da noch nicht sehr tief gefallen. Andere Kugeln wurden nicht mehr gefunden.

Es hätte durchaus zu der Behauptung der Zeugin gepaßt, daß draußen an der Hauswand jemand gewesen sein sollte. Gäbe es ihn, hätte Fedoroff auf ihn geschossen, um ihn mit in den Tod zu nehmen.

Aber das war einfach völlig unmöglich. Niemand konnte sich an der Fassade halten. Sogar die Möglichkeit, daß sich jemand vom Dach her abgeseilt hätte, schied aus; so schnell, wie die von den Schüssen alarmierten Neugierigen herangekommen waren, hätte er gar nicht wieder emporklettern können, und eine Motorwinde, die ihn gezogen hätte, gab es nicht; sie aufzustellen, hätte Spuren hinterlassen.

Zwar schaut nicht jeder gleich nach oben, wenn jemand unten vor ihm liegt. Aber ein paar Menschen hatten gesehen, wie die Zeugin Karelina entsetzt an der Hauswand emporgeschaut hatte. Und diese Beobachter hatten dort nichts bemerkt. Zumindest nicht das, was Nadja Karelina gesehen haben wollte.

Und die konnte sich plötzlich an gar nichts mehr erinnern. Der Mann habe plötzlich vor ihr auf dem Boden gelegen.

Kein Schrei, keine Schüsse, kein Mann mit Totenschädel an der Wand.

Das fand Kommissar Ratekin doch etwas eigenartig.

Aber es blieb ihm nichts übrig, als zu glauben, daß die unter Schock stehende Zeugin einer Halluzination erlegen war und jetzt alles, was damit zusammenhing, verdrängte, um sich selbst vor dem Grauen zu schützen.

Was ihm selbst bei der Aufklärung des Falles nicht weiterhalf.

***

Igor Gorsskij faltete die Moskowski komsomolez wieder zusammen, mit 1,57 Millionen Exemplaren Rußlands größte Tageszeitung noch vor der Prawda. Ein Fahrgast hatte die Zeitung im Wagen zurückgelassen, und Igor nutzte die Wartezeit, um ein wenig zu blättern und zu lesen.

Ein Artikel hatte ihn besonders interessiert; ein Hotelgast, der offenbar zur Mafia gehörte, war gestern am sehr späten Abend unter sehr mysteriösen Umständen aus dem Fenster seines Hotels gefallen. Für Igor hatte dieses Ereignis lediglich Bedeutung, weil er diesen Fedoroff einige Male chauffiert hatte. Allerdings ohne zu ahnen, was es mit diesem Mann auf sich hatte. Und nur wenige Minuten vor dem Ereignis hatte er sich mit seinem Taxi selbst vor dem Hotel befunden, um andere Gäste abzusetzen.

Igor Gorsskij fuhr seit über zwanzig Jahren Taxi in Moskau. Erst mit einem alten Wolga, seit ein paar Jahren mit einem auch nicht gerade neuen Mercedes, den er vor etwa sechs Jahren einem ehemals in der DDR stationierten Soldaten abgekauft hatte. Woher dieser Soldat den Wagen hatte, fragte Igor vorsichtshalber nicht. Er nahm zwar an, daß der Wagen gestohlen worden war und der Heimkehrer sich damit seinen Sold etwas hatte aufbessern wollen - schon damals war die Regierung praktisch zahlungsunfähig aber solange er es nicht definitiv und offiziell wußte, konnte er sein Gewissen beruhigen.

Jetzt hoffte er, daß niemand sich daran erinnerte, daß er den Toten mehrfach gefahren und auch in der Todesnacht am Hotel gewesen war; Befragungen durch die Polizei brachten immer eine Menge Ärger mit sich. Auch wenn er selbst nichts zu befürchten hatte - das alles kostete Zeit, und Zeit ist auch in Moskau Geld. Vor allem für Taxifahrer.

Über Funk war gerade ein Auftrag gekommen. Igor startete den Wagen und fuhr los. Es war später Abend; er konnte schnell und zügig fahren.

Plötzlich riß jemand die Fahrertür auf!

Während der Fahrt!

Noch ehe Igor begriff, was da geschah, noch ehe er sich fragen konnte, wie das überhaupt möglich war, packte ihn eine Hand und riß ihn aus dem Auto. Er sah eine Gestalt im roten Mantel, die auf dem Dach seines Taxis lag und nach unten griff. Mit unwahrscheinlicher Kraft schleuderte diese Gestalt Igor durch die Luft. Er sah eine Skelettfratze, sah unter sich die Motorhaube des immer noch schnell fahrenden Mercedes und dann die Straße unter sich, auf die er niederstürzte.

Das nächste, das er wahrnahm, war sein auf ihn zurasender eigener Wagen.

Und dann war da nichts mehr.

Sekunden später schleuderte das Taxi quer über die Straße und knallte frontal gegen eine Hauswand. Ein anderer Autofahrer behauptete, dabei gesehen zu haben, wie jemand vom Wagendach rutschte, aufsprang und verschwand - auf eine Weise, die unerklärlich blieb. Diese Person solle wie ein Skelett ausgesehen haben…

***

»Das ist völliger Unsinn, Ratekin«, erklärte der Staatsanwalt. »Sie erwarten doch nicht wirklich, daß ich diese haarsträubende Geschichte glaube? Ein Skelett auf dem Autodach, ein Skelett an der Hotelfassade… Sie hätten lieber prüfen lassen sollen, ob die jeweiligen Zeugen nicht unter Alkohol- oder Drogeneinfluß standen. Haben Sie darüber eigentlich schon mal nachgedacht?«

»Ich denke sogar über noch ganz andere Dinge nach«, knurrte der Kommissar. »Zum Beispiel, aus welchem Grund sich der Geheimdienst für diese Fälle interessiert!«

»Geheimdienst?« Staatsanwalt Markovic runzelte die Stirn. »Was soll das denn nun wieder, Ratekin?«

»Erzählen Sie mir nicht, Sie wüßten nichts davon«, sagte der Kommissar. »Der Mann tauchte bei der Sache mit Fedoroff auf, und er tauchte auch bei der Sache mit dem Taxifahrer auf, und danach konnten sich die jeweiligen Zeugen nicht mehr an das erinnern, was sie zuerst gesehen und ausgesagt hatten! Was wissen Sie darüber, gospodin?«

»Nichts!« stieß der Staatsanwalt hervor. Seine Verblüffung klang echt. »Gehört das jetzt auch zu Ihren seltsamen Beobachtungen? Brauchen Sie vielleicht ein wenig Urlaub, Ratekin?«

Das Wort Urlaub klang verdächtig nach Suspendierung. Zumindest aber nach einem Entziehen dieser Fälle.

Der Kommissar winkte ab. Er verließ ohne ein weiteres Wort das Büro des Staatsanwalts und knallte die Tür hörbar hinter sich zu.

Sekunden später wurde sie ebenso laut wieder aufgestoßen.

Ratekin fuhr herum.

Er rechnete damit, daß der Staatsanwalt ihm nachstürmte, um ihn für das Türknallen zu maßregeln.

Aber das war nicht der Fall.

Statt dessen betrat jemand das Büro.

Jemand, der sich der Körperdrehung nach so bewegte, als wäre er an Ratekin vorbei gekommen!

Dabei war da niemand gewesen! Ratekin hätte ihn doch sehen müssen! Und aus der anderen Richtung, gut, auf die hatte er nicht geachtet, aber…

Der Besucher hatte die Tür kraftvoll aufgestoßen. Ratekin machte vorsichtshalber kehrt und betrat das Büro ebenfalls. Wer so in ein Zimmer stürmte wie dieser Besucher, machte garantiert Ärger, und obgleich Ratekin selbst wütend auf den Staatsanwalt war, war es seine Pflicht als Polizist, den Mann zu schützen.

Falls der sich nicht selbst schützen konnte!

Das erste, was Ratekin von dem Besucher sah, war ein roter Mantel und ein völlig kahler Kopf.

Ein wirklich völlig kahler Kopf.

Ein nackter, hautloser Schädel!

Der Staatsanwalt riß die Schublade seines Schreibtisches auf. Er riß eine Pistole hervor und richtete sie auf seinen seltsamen Besucher.

Der rammte den Schreibtisch regelrecht und schob ihn durch die Wucht seines dagegenprallenden Körpers samt Sessel und Staatsanwalt durchs Zimmer bis gegen die Wand. Der Staatsanwalt schoß ohne Warnung. Er konnte den Besucher überhaupt nicht verfehlen, aber die Kugel schrammte an Ratekins Oberarm entlang! Dabei hätte sie eigentlich in den Körper des Unheimlichen einschlagen müssen!

Ratekin schrie auf.

Unwillkürlich griff auch er zur Dienstwaffe.

Aber noch ehe er sie in der Hand hielt, hatte der Unheimliche die Hand des Staatsanwalts gepackt, drehte sie. Ein weiterer Schuß fiel. In der Stirn des Mannes, direkt über der Nasenwurzel, entstand ein kleines schwarzes Loch, aus dem es im nächsten Moment rot hervordrängte. Der Tote sank in seinem Sessel zusammen.

Der unheimliche Mörder sprang über den Schreibtisch zum offenen Fenster und warf sich einfach hinaus.

Mit ein paar schnellen Schritten war Ratekin hinterher, beugte sich nach draußen.

Aber da war niemand mehr.

Sekunden später wimmelte es im Zimmer von Menschen, die von den beiden Schüssen alarmiert worden waren und die jetzt fassungslos den Toten und den Kommissar anstarrten…

***

Professor Boris Iljitsch Saranow verließ das Haus, in dessen dritter Etage er eine Wohnung gemietet hatte. Er fühlte sich hier nicht besonders wohl, wie in kaum einer seiner bisherigen Wohnungen. Er zählte schon nicht mehr, wie oft er in den letzten Jahren umgezogen war. Von Moskau nach Akademgorodok, wieder nach Moskau, nach Petersburg, wieder nach Moskau, wieder nach Akademgorodok, nach Baikonur, wieder nach Moskau und so weiter. In Nowosibirsk und Nowgorod war er ebenso gewesen wie in einem kleinen sibirischen Dorf, dessen Namen kaum jemand kannte.

Sein Beruf brachte es mit sich.

Er war Parapsychologe.

Aber er lehrte und forschte nicht nur an einer der Universitäten, sondern oft genug wurde er zu geheimen Forschungsprojekten herangezogen. Und die dauerten meist einige Zeit, so daß er ständig umzog. Erfreulicherweise waren all diese Umzüge bisher immer von Mütterchen Rußland finanziert worden, trotz des schwindsüchtigen Staatshaushaltes. Nicht einmal die Armee bekam Geld, und die meisten Universitäten und ihre Wissenschaftler wußten kaum noch, wie sie sich finanzieren sollten. Aber für diese Dinge rollte der Rubel, und es gab kaum eine Anforderung, die nicht sofort erledigt wurde.

Manchmal fühlte Saranow sich deshalb unwohl. Viele seiner Kollegen nagten am Hungertuch. Er dagegen bekam nahezu alles, was er wollte.

Er bekam auch das, was er nicht wollte - die Überwachung durch den Föderalen Abwehrdienst, wie er heute genannt wurde; früher hieß diese Institution KGB. Saranow verabscheute die Überwachung, aber er konnte nichts daran ändern. Durch seine Mitarbeit an zahlreichen Forschungsprojekten auf dem Psi-Sektor gehörte er zu den Geheimnisträgern des Staates. Ob er das nun wollte oder nicht.

Was dabei von Vorteil war, vor allem in Städten wie Moskau: Saranow wurde nicht nur überwacht, sondern auch beschützt. Er lief keine Gefahr, auf der Straße überfallen und ausgeraubt zu werden. Und Einbrüche in seine jeweilige Wohnung gab es auch nicht…

Dennoch war ihm das alles nicht ganz geheuer. Denn logischerweise bekamen es auch Leute, mit denen er arbeitete, mit dem Geheimdienst zu tun. Und manche machten das ihm persönlich zum Vorwurf.

Aber dieser ganze geheimdienstliche Kram sorgte natürlich auch dafür, daß Saranow sein Gehalt pünktlich erhielt, und daß er auch für seine Forschungsarbeit materiell und finanziell unterstützt wurde. Für den FSK hatte Mütterchen Rußland immer genug Geld übrig.

Saranow dachte daran, einen kleinen Abendspaziergang zu machen. Einmal rund um den Häuserblock. Er trat aus dem Haus, sah nach rechts und links, konnte niemanden entdecken, den er kannte. Natürlich waren seine Aufpasser nicht rund um die Uhr in der Nähe. Mit denen hatte er sich längst arrangiert.

Und für den Fall der Fälle trug er ein Handy bei sich, mit dem er sofort Alarm geben konnte. Ganz unauffällig sogar. Es stets mit sich zu führen, war eine der Auflagen, denen er nachzukommen hatte.

Sicher hätte er auf all das verzichten können - damals, ganz zu Anfang, vor vielen Jahren am Beginn seiner Karriere als Parawissenschaftler. Aber damals hatte ihn fasziniert, welche Möglichkeiten ihm offenstanden, wenn er einwilligte, auch an geheimen Forschungsprojekten der Sowjetregierung mitzuarbeiten. Ohne dies hätte er vielleicht nicht einmal seine Professur erhalten.

So nahm er’s zähneknirschend in Kauf.

Um festzustellen, daß er bei weitem nicht alles verwirklichen konnte, was er tun wollte. Und daran hatte sich auch nach der Perestroika nicht sehr viel geändert. Ein Weltreich war zerbrochen, die Regierung wechselte, die Namen der Herrschenden und auch die Bezeichnung des Geheimdienstes. Aber die Bedingungen waren annähernd gleich geblieben.

Er hätte auswandern müssen, um in einem anderen Land weiterzuarbeiten, außerhalb der ehemaligen UdSSR beziehungsweise der jetzigen GUS.

Aber als Geheimnisträger würde man ihn niemals gehen lassen.

Er wandte sich nach rechts.

Nach wenigen Schritten fiel ihm das blonde Mädchen auf.

Es wirkte etwas verwirrt. Kauerte am Boden, richtete sich jetzt langsam auf. Auch andere Passanten wurden aufmerksam, verhielten im Schritt, sahen herüber. Aber Saranow war als erster bei dem Mädchen.

Er schätzte es auf etwa 16 Jahre; viel älter ganz bestimmt nicht. Es trug ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif. Sekundenlang hatte Saranow den Eindruck, die Blonde wäre direkt einem dieser westlichen Fantasyfilme entsprungen.

In eine moderne Großstadt wie Moskau paßte sie in dieser seltsamen Kleidung ganz sicher nicht; und sie sah auch nicht danach aus, als wäre sie zu einer wilden Disco-Party unterwegs. Zudem pflegte man in Discotheken nicht unbedingt lange Dolche zu tragen…

Saranow wußte nicht, weshalb er sich hier einklinkte. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß diese Begegnung vielleicht kein Zufall war.

»Ich bin Boris Saranow«, stellte er sich vor. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Die Blonde war immer noch verwirrt.

»Wo bin ich? Wo ist…«

»Wo ist wer?«

»Das Einhorn…«

Der Parapsychologe räusperte sich. »Verzeihung, aber hier ist kein Einhorn. Solche Tiere leben in Wunderwäldern, aber nicht in einer Stadt wie Moskau.« Er lächelte.

»Aber es war eben noch hier. Es hat mich abgeworfen…« Sie senkte den Kopf, hob ihn wieder, sah in die Runde. Ihre Hand näherte sich dem Dolchgriff, während sie die Stirn runzelte.

»Wie heißen Sie?« fragte Saranow ruhig. »Und woher kommen Sie?«

Die Blonde starrte ihn mit zunehmender Verzweiflung an.

»Ich - ich weiß es nicht…«

***

Der Parapsychologe fackelte nicht lange. Entschlossen nahm er das Mädchen bei der Hand und führte es zum Haus und bis in seine Wohnung.

Seine Initiative überraschte die Blonde. Erst, als sie die Wohnung betraten, verlor sie ihre Verwirrung und Unsicherheit ein wenig. Wieder tastete ihre Hand nach dem Dolch, während sie sich um Saranow herum schob und mit dem Rücken an die Wohnungstür lehnte, die er gerade hinter ihnen beiden zugezogen hatte.

»Was soll das? Was haben Sie mit mir vor?« fragte sie mißtrauisch.

Ihre ganze Körperhaltung drückte Anspannung aus. Sie beobachtete Saranow, bereit zu kämpfen, wenn es sein mußte. Der große Zweizentnermann zog sich in Richtung Wohnzimmer zurück und überlegte, woher ihr Akzent kam. Sie sprach das Russisch seltsam weich, aber auch nicht so nasal wie die Franzosen…

Sie schien mit der Sprache nicht die geringsten Probleme zu haben, aber Saranow war sicher, daß es nicht ihre Muttersprache war.

Er zögerte einen Moment, dann nahm er die Wodkaflasche aus dem Schrank und stellte zwei Gläser auf den kleinen Tisch, die er bis fast zum Rand füllte. Dann ließ er sich in seinen Lieblingssessel sinken, nahm eines der Gläser zur Hand und wartete ab.

Blieb sie, oder ging sie wieder?

Er hatte sie in die Wohnung geholt, aber jetzt ließ er ihr die freie Entscheidung, was sie tun würde.

Nach einer Weile betrat sie das kleine Wohnzimmer. Blitzschnell sah sie sich um, als versuchte sie mögliche Gefahren rechtzeitig zu entdecken.

»Bitte…«

Er deutete auf den anderen Sessel und das Wodkaglas auf dem Tisch.

Die Blonde bewegte sich nicht aus der Türnähe.

»Was das soll? Was ich mit Ihnen vorhabe?« griff er ihre Frage von vorhin wieder auf. »Ich wollte Sie von der Straße wegholen. Es ist nicht gut für eine junge Frau, in dieser doch recht, hm, freizügigen Kleidung am Abend allein durch die Stadt zu laufen, noch dazu in Ihrem Zustand der Verwirrung. Ich habe nichts mit Ihnen vor - außer, Ihnen zu helfen, wenn ich kann. Setzen Sie sich und trinken Sie. Es ist kein Gift, und ich beiße auch nicht.«

Wieder lächelte er.

Sie beugte sich vor. Nahm das Glas, kam zu ihm - und nahm ihm seines blitzschnell aus der Hand, um ihm dafür ihres hineinzudrücken. Dann beobachtete sie ihn.

»Wie in einem Amazonenfilm«, murmelte er. »Ganz schön gerissen und vorsichtig. Na sdarowje.«

Er setzte das Glas an die Lippen und trank.

Da trank sie auch - und begann zu husten. Sie fiel förmlich rückwärts in den Sessel, setzte das halb leere Glas knallend auf die Tischplatte. Wütend fuhr sie ihn an: »Kein Gift, eh? Was dann?«

»Wässerchen«, sagte er. »Wodka. Zugegeben, es ist ein etwas scharfes Wässerchen. Unser Nationalgetränk. Damit begrüßen wir alle unsere Gäste und Freunde.« Er leerte sein eigenes Glas endgültig. »Darf ich noch einmal nachschenken?«

»Wenn das Ihre Hilfe ist«, sagte sie abfällig. »Nein, danke.«

Schulterzuckend füllte er nur sein Glas wieder.

»Woher kommen Sie?« fragte er.

»Ich weiß es nicht«, gab sie zurück.

»Aber Sie wissen, daß ein Einhorn Sie abgeworfen hat und dann verschwand.«

»Sie glauben mir nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Töchterchen, ich weiß nicht, was ich glauben soll, solange ich nicht mehr über Sie weiß. Haben Sie irgendwelche Ausweispapiere bei sich?«

Sie tastete ihre Lederkleidung ab und schüttelte dann den Kopf. »Offenbar nicht. Wo befinde ich mich überhaupt? Ich meine, in welcher Stadt, in welchem Land?«

»Moskau, Rußland.«

Sie atmete tief durch. »Bei Merlin, wie bin ich denn hierher gekommen? Ich verstehe das nicht!«

Er horchte auf. Merlin?

»Weshalb erwähnen Sie ihn? Merlin? Was wissen Sie von ihm?«

Etwas hilflos sah sie ihn an. »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie leise. »Ich glaube, ich sollte gehen.«

Während sie sich erhob, runzelte Saranow die Stirn. Er überlegte, was er tun sollte. Der Name Merlin hatte ihn elektrisiert. Er glaubte nicht, daß sie irgendwelchen Unsinn daherredete. Sie schien ihr Gedächtnis verloren zu haben. Aber bestimmte Grundkenntnisse waren vorhanden; sie beherrschte die Sprache, sie wußte, was Ausweispapiere waren. Aber sie besaß keine.

Saranow konnte sie nicht festhalten. Aber wenn er sie zur Polizei brachte, war das vielleicht auch nicht gut. Irgend etwas stimmte mit diesem blonden Mädchen nicht; man würde Fragen stellen, wesentlich weniger zurückhaltend, man würde sie erkennungsdienstlich behandeln und…

Nein, das kam nicht in Frage.

»Ich besorge Ihnen eine Unterkunft«, sagte er und erhob sich. »Ein Hotelzimmer.«

»Ich habe kein Geld, um es zu bezahlen.«

»Das regele ich schon«, versprach er.

»Ich will Ihnen nichts schulden müssen«, protestierte sie.

»Es ist nicht mein persönliches Geld. Sie schulden mir nichts, aber Sie brauchen Hilfe. Ich kann nicht zulassen, daß Sie allein durch die Nacht irren und vielleicht überfallen und vergewaltigt werden. Kommen Sie.«

Sie verließen seine Wohnung und das Haus.

Jäh spurtete sie los, rannte davon…

Und kopfschüttelnd schnaufte Boris Saranow hinter ihr her…

***

Zwei Straßenkreuzungen weiter holte er sie ein. Aber nicht, weil er schneller gewesen wäre als sie, sondern weil sie einfach stehengeblieben war.

Sie starrte einen Mann an, der vor ihr auf dem Gehsteig lag und sich nicht rührte. Sein Kopf war seltsam abgewinkelt.

Saranow bemerkte Passanten, die sich näherten. Neugierige, die wissen wollten, was vorgefallen war. Immerhin, ein am Boden liegender Mann und ein Mädchen in luftiger Lederkleidung - das war schon etwas außerhalb der Norm.

Saranow berührte die Schulter des Mädchens.

»Haben Sie das getan?« fragte er leise. »Hat er Sie angegriffen, und Sie haben sich gewehrt?«

»Nein«, sagte sie. »Ich habe ihn gesehen… den Tod im roten Mantel… Er hat ihm das Genick gebrochen! Einfach so, im Vorbeigehen! Und dann…«

»Der Tod im roten Mantel? Klingt ein wenig nach Poe«, murmelte Saranow. »Was meinen Sie mit ›Tod‹? Wie hat der Mörder ausgesehen?«

»Er war ein Skelett«, sagte die Namenlose. Sie gab sich einen Huck. »Sie glauben mir ja doch nicht.«

»Jetzt«, sagte Saranow, »glaube ich Ihnen sogar alles. Einhorn, Merlin, Tod… Kommen Sie, wir verschwinden hier erst einmal, ehe der Polizeiapparat sich mit Ihnen befaßt. Da haben wir nämlich noch ganz andere Eisen im Feuer.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie werden sehen. Wir reden später in Ruhe darüber.«

***

Das Hotel war billig und wenig komfortabel eingerichtet, das Zimmer klein und die Toilette am Ende des Korridors. Aber Saranow war sich darüber im klaren, daß er der Blonden keine Luxussuite im Metropol finanzieren konnte; auch das Budget der parapsychologischen Fakultät der Universität war begrenzt. Dieser ließ er die Kosten für das Zimmer in Rechnung stellen und unterschrieb dafür.

Man wunderte sich zwar, daß die Blonde ohne Gepäck reiste, stellte aber keine Fragen.

Die stellte Saranow später, als die Blonde das Zimmer bezog. Sie hatte sehr genau beobachtet, was an der Rezeption geschah, aber die kyrillische Schrift war ihr offenbar fremd. »Sie sind Universitätsprofessor?« vergewisserte sie sich, während sie sich auf die Bettkante setzte.

»Parapsychologe«, sagte er. »Ich lehre derzeit hier, arbeite aber oft an Forschungsprojekten überall im Land.«

»Parapsychologe«, echote sie, und es klang, als käme ihr der Begriff sehr bekannt vor.

»Das heißt, Sie befassen sich mit Übersinnlichem? Mit Magie?«

»Auch damit«, sagte er. Er sah aus dem Fenster. Draußen war es dunkel; er konnte die Lichter der Stadt sehen, aber das Glas spiegelte auch das Innere des erleuchteten Zimmers und ließ ihn beobachten, was hinter ihm vorging.

»Der Tod«, sagte sie leise. »Der Mann, der wie ein Skelett aussah. Er kam aus dem Nichts, trat dem Opfer in den Weg und brach ihm das Genick. Dann ging er weiter und verschwand einfach wieder.«

Saranow schwieg.

»Sie glauben es mir doch nicht«, befürchtete die Blonde. »Er - der Tod - hat mich auch gesehen. Er sah mich an. Ich konnte ihn deutlich erkennen, den Totenschädel mit den…«

»… glühenden Augen«, warf Saranow ein.

»Nein!« protestierte sie. »Sie glühten nicht. Sie waren einfach nur leer. Schwarz und leer. Er sah mich an, und ich glaube, er zuckte zusammen. Dann ging er weiter und verschwand. Und sein Opfer lag vor mir.«

»Warum erzählen Sie mir das?« fragte der Parapsychologe.

»Warum haben Sie mich vor der Polizei bewahrt?«

»Weil Polizisten manchmal Fragen stellen, die niemand beantworten kann. Speziell in Fällen wie diesen. Wenn Sie mehr über sich selbst wüßten, wenn Sie einen Ausweis hätten, wäre ja alles in Ordnung. Aber man würde Sie erst einmal festhalten. Einsperren vielleicht, um Ihre Identität zu prüfen. Ihre Beobachtung selbst wäre sogar nebensächlich. Sie sind hier in der Hauptstadt der russischen Republik. Man könnte Sie für eine ausländische Spionin halten. Paranoia ist eine russische Erfindung, daran haben auch Glasnost und Perestroika nichts geändert. Und gerade weil dieser idiotische Krieg in Jugoslawien das Ost-West-Verhältnis wieder ein wenig angespannt hat…«

Er winkte ab. »Ich rede zuviel.«

Er hatte den Eindruck, sie begänne ihm zu vertrauen. Sonst hätte sie ihm wahrscheinlich nicht von ihrer Begegnung mit dem Tod erzählt.

»Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Erinnerung zurückzugewinnen«, sagte er. »Vielleicht läßt sich das mit der Rückführung in Ihre Vergangenheit erreichen. Aber bis wir mehr über Sie wissen: Darf ich Sie Tanja nennen? Ich möchte Sie irgendwie ansprechen können.«

»Tanja«, echote sie leise. »Der Name gefällt mir.«

»Erzeugt er ein Erinnerungsecho?«

»Nein. Was meinen Sie mit Rückführung in die Vergangenheit?«

»Ich würde Sie hypnotisieren, Tanja. Dann versuche ich, Ihr Unterbewußtsein in Ihre eigene Vergangenheit zu führen. Oft geht man dabei in ein früheres Leben zurück, manchmal mehrere Generationen weit, Jahrhunderte in die Vergangenheit. Das dient einer Therapie; viele Dinge, mit denen wir in diesem Leben nicht fertig werden, haben ihren Ursprung in Ereignissen aus einem früheren Dasein, das sich irgendwie in unserer Seele festgebrannt hat und das sich nicht direkt erkennen läßt. Wenn wir es bei einer Rückführung ans Licht holen, können wir - der Therapeut und auch der Patient - damit arbeiten und manchmal eine Lösung finden.«

Und mir selbst fällt es verdammt schwer, diesen Hokuspokus als echt anzusehen, fügte er in Gedanken hinzu. Es wurde zuviel Scharlatanerie betrieben. Er hatte sich als Parapsychologe selbst mit diesem Phänomen befaßt und war nicht sicher, ob bei solchen Rückführungen nicht eigentlich nur Träume oder verdrängte Erinnerungen an Gelesenes oder Gesehenes ausgegraben wurden. Aber es war zumindest eine Möglichkeit, wenn man unvoreingenommen an die Sache heranging. Es war ein Einstieg, ein Beginn.

»Ich muß darüber nachdenken«, sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, jemand hat mir schon einmal einen ähnlichen Vorschlag gemacht.«

»Überlegen Sie es sich gut.«

»Was ist jetzt mit dem Mord? Ich bin eine Zeugin. Ich müßte doch eigentlich eine Aussage machen.«

»Es hat in den letzten Tagen mehrere Morde dieser Art gegeben«, sagte Saranow. »Fast jeden Tag einen, glaube ich. Da wird es auf diesen einen Fall nicht unbedingt ankommen. Auch das werde ich irgendwie regeln können. Ich habe da ein paar Verbindungen, ein paar Fäden, an denen ich zupfen kann. Bleiben Sie vorerst hier. Ich sollte vielleicht versuchen, andere Kleidung für Sie aufzutreiben. Welche Konfektionsgröße haben Sie?«

Sie sah an sich herunter. »Ich weiß es nicht«, gestand sie.

»Na schön. Dann gehen wir morgen gemeinsam einkaufen. Ich hoffe, Sie sind nicht allzu anspruchsvoll, denn das kann ich nicht der Fakultät in Rechnung stellen, und mein Gehalt ist nicht sonderlich hoch. Ich melde mich morgen vormittag bei Ihnen. Frühstück gibt es hier im Hotel. Genießen Sie es.«

»Kann ich Sie irgendwie erreichen, falls etwas passiert, Professor?« fragte sie. »Haben Sie Telefon?«

Er gab ihr seine Visitenkarte. »Da steht die Handy-Nummer drauf.«

Sie sah die kyrillischen Zeichen verständnislos an, entdeckte dann aber die arabischen Zahlen. »Danke«, sagte sie.

»Sie können mich zu jeder Zeit anrufen, zu jeder Stunde«, sagte er.

Als er eine Viertelstunde später seine Wohnung erreichte, stellte er fest, daß die Tür, die er abgeschlossen hatte, nur angelehnt war.

Sehr vorsichtig trat er ein.

Im Wohnzimmer brannte gedämpftes Licht. Im Besuchersessel saß ein dunkel gekleideter Mann, ein drittes Glas Wodka in der Hand.

»Eigentlich müßte ich Sie jetzt verhaften, Boris Iljitsch«, sagte er leise.

»Tun Sie es oder scheren Sie sich zum Teufel, Genosse Spion«, knurrte Saranow böse. »Ich habe Sie nicht eingeladen.«

»Leute meiner Art lädt niemand ein«, sagte der Agent. »Außer zum Sterben, aber das wollen wir doch beide noch nicht. Wer ist das Mädchen, und was hat sie gesehen? Den Tod?«

***

Noch lange nach Mitternacht stand Saranow am Fenster und sah in die Nacht hinaus. Der Agent war längst wieder gegangen. Saranow hatte ihm das Versprechen abgenommen, Tanja in dieser Nacht nicht zu stören.

»Wir brauchen diese Tanja nicht einmal«, sagte der Dunkelgekleidete. »Sie wird uns bei der Aufklärung der Fälle kaum weiterhelfen können. Ich will nur wissen, was Sie mit ihr Vorhaben, Boris Iljitsch.«

»Warum interessiert sie Sie? Vielleicht ist sie meine Geliebte?«

»Sicher nicht.« Der Dunkle lachte einmal kurz auf. »Ein Mädchen mit einem solchen Para-Potential ist nicht Ihre Geliebte, sondern Ihr Forschungsobjekt.«

»Para-Potential? Wovon reden Sie?« fragte Saranow bestürzt.

Aber der Dunkelgekleidete erhob sich und ging. »Danke für den Wodka«, sagte er lediglich, als er die Wohnung verließ.

Und Saranow stand lange am Fenster und überlegte, was die Bemerkung über das Para-Potential zu bedeuten hatte. Kannte der Dunkle, den Saranow nur unter dem Namen Gregor kannte, das Mädchen? Woher? Was wurde hier gespielt?

»Warte nur, mein lieber Genosse Spion«, murmelte der russische Parapsychologe. »Morgen mache ich eure Zentrale mal wieder zur Achterbahn…«

***

»Euer Geheimdienst arbeitet ja wirklich erstklassig«, sagte der französische Parapsychologe spöttisch. »Ein Hoch auf den Federalnaja sluzhbakontrrazvedky - habe ich das jetzt richtig ausgesprochen?«

»Nicht ganz, Brüderchen Zamorra«, korrigierte Boris Iljitsch Saranow. »Das spricht man wie Federalnaja sluzhbakontrrazvedky aus.«

»Sagen wir einfach FSK, das spricht sich einfacher aus, und es erinnert ein wenig an Freiwillige Selbstkontrolle«, schlug Nicole Duval vor.

»Ihr könnt auch ruhig beim altbewährten KGB bleiben - die Methoden haben sich nicht geändert, nicht mal die Adresse, nur der Name«, grummelte Saranow. Er wandte sich dem Dunkelgekleideten zu. »Was soll das, Genosse Spion? Sie holen diese beiden netten Menschen aus Frankreich hierher, und was noch schlimmer ist, Sie holen mich morgens um sechs Uhr früh aus dem Bett?«

»Wir dachten, Sie würden sich über ein Wiedersehen mit diesen beiden netten Menschen freuen, Boris Iljitsch«, sagte der Dunkelgekleidete.

»Dahinter steckt doch wieder eine Schweinerei«, vermutete Saranow. »Was soll das jetzt am frühen Morgen?«

Der Dunkle zeigte keine Spur von Müdigkeit, obgleich ein leichter Bartschatten verriet, daß er in dieser vergangenen Nacht nicht zur Ruhe gekommen war. »Klartext, Professor Saranow«, sagte er kalt. »Wir glauben an einen Zusammenhang zwischen den Morden und dem Auftauchen des Mädchens, das Sie unter Ihre Obhut genommen haben. Aber wir glauben nicht daran, daß Sie allein diesen Fall lösen können. Sie haben sich gestern abend wenig kooperativ gezeigt.«

»Und deshalb haben Sie den Kollegen Zamorra und seine Sekretärin einfliegen lassen?«

»Das ist nicht erst gestern abend geregelt worden«, warf Zamorra ein. »Ich glaube, so schnell ist auch der FSK nicht.«

Saranow hob beide Hände. »Brüderchen, dieser Mann hier gehört nicht direkt zum FSK. Er arbeitet für Aurora.«

Zamorra nickte. »Schön. Von was für einem Mädchen ist die Rede? Uns hat man nur gesagt, daß hier ein Skelett im roten Mantel herumläuft und Menschen umbringt, und daß man uns braucht, um diesen Fall zu klären. Offenbar bist du ein wenig in Ungnade gefallen. Jedenfalls hat man uns den Hin- und Rückflug bezahlt, das Hotel, die Einreisevisa besorgt und einen Dienstwagen gestellt. Ich weiß zwar nicht, weshalb man mir mehr zutraut als dir, aber vielleicht hast du uns ja gegenüber deinen Überwachern zu sehr gelobt. So was kann arbeitslos machen, mein Freund.«

Saranow atmete tief durch. Er sah zwischen dem Dunklen und seinen Freunden aus Frankreich hin und her. Zamorra diesmal nicht im weißen Anzug, sondern ebenso wie Nicole in Jeans und Lederjacke -Partnerlook nannte man das wohl.

»Wißt ihr eigentlich, was Aurora ist?« fragte der Russe.

Der Dunkle blinzelte.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich dachte, die Abteilung gäbe es längst nicht mehr«, sagte er. »Ist Oberstleutnant Turbojew immer noch der Leiter? Hat man ihn inzwischen wenigstens befördert?«

»Sie sind erstaunlich gut informiert, Professor«, sagte der Dunkle. »Es stimmt, General Turbojew leitet unsere Abteilung immer noch. Und«, er zeigte ein dünnlippiges Lächeln, »wie Sie erleben konnten, macht er seinem Namen alle Ehre. Schneller kommt niemand aus dem Westen nach Rußland als durch uns.«

»Gibt es eine Möglichkeit, mit dem General persönlich zu sprechen?« fragte Zamorra. »Es könnte sein, daß wir interessante Informationen für ihn besitzen, die den FSK ebensowenig etwas angehen wie den Auslandsnachrichtendienst SWR. Aurora kann damit sicher wesentlich mehr anfangen.«

»Diese Informationen können Sie auch mir geben«, bot der Dunkle an.

Zamorra grinste.

»Besser nicht, Genosse Spion«, sagte er. »Ich traue niemandem.«

»Nennen Sie mich nicht auch noch Genosse Spion!« protestierte der Dunkle. »Es reicht, wenn dieser renitente, aber leider ziemlich unersetzbare Wissenschaftler das tut. Sie können mich Gregor nennen.«

»Schön zu wissen, daß ich unersetzbar bin«, sagte Saranow trocken.

»Ich sagte, ziemlich unersetzbar«, korrigierte der Dunkle. »Wir…«

Zamorra hob die Hand.

»Schluß jetzt, Gregor und Boris«, sagte er. »Wir sind ganz bestimmt nicht hier, um überflüssige Streitigkeiten dieser Art durchzuziehen. Wir sind gebeten worden, einige Mordfälle aufzuklären, die auf okkulten Phänomenen beruhen, wenn ich Ihren Verbindungsmann bei uns richtig verstanden habe. Ein frei herumlaufendes Skelett bringt Leute um, und die Polizei steht vor einem Rätsel. Ich auch, Genosse Spion - es gibt in Rußland eine Menge Geisterjäger, die Sie damit beauftragen könnten, und es gibt Fachleute wie Professor Saranow. Warum also wir? Und wieso klinkt sich Aurora in diese Sache ein? Seit wann befaßt Ihre Organisation sich mit Okkultismus? Ich dachte bisher immer, Sie jagen Außerirdische.«

»Es besteht der Verdacht, daß dieser Fall gegeben ist. Wir registrieren seit einiger Zeit eine erhöhte Agententätigkeit extraterrestrischer Intelligenzen auf der Erde. Seit letzter Nacht, also nachdem wir Sie kontaktierten, hat sich der Verdacht verstärkt. Sagt Ihnen der Begriff Gkirr etwas?«

»Was meinen Sie damit, Gregor?« fragte Zamorra zurück.

Sein Gesicht blieb unbewegt. Der Dunkle hatte vorhin ein Mädchen erwähnt. Jetzt fiel der Begriff Gkirr. Zamorra war nicht bereit, sich dazu zu äußern - nicht gegenüber dem Angehörigen eines Geheimdienstes, der über dem Gesetz stand.

Wir glauben an einen Zusammenhang zwischen den Morden und dem Auftauchen des Mädchens, das Sie unter Ihre Obhut genommen haben.

Unwillkürlich hatte Zamorra an das Para-Mädchen Eva denken müssen. Es war vor kurzem - wieder einmal - spurlos verschwunden, und es war damit zu rechnen, daß es alsbald irgendwo wieder aus dem Nichts auftauchte. Wie damals, nach Evas Ermordung in Lyon: Wochen später war sie in Italien wieder aufgetaucht. Und vor kurzer Zeit war sie einfach aus dem Château Montagne, Zamorras Wohnsitz, verschwunden.

Seit letzter Nacht, also nachdem wir Sie kontaktierten, hat sich der Verdacht verstärkt.

Bei Zamorra ebenfalls, nach dem, was Gregor eben erwähnte.

Sagt Ihnen der Begriff Gkirr etwas?

Die Gkirr mußten ein außerirdisches Volk gewesen sein, mit dem die DYNASTIE DER EWIGEN vor Jahrtausenden eine Menge Ärger gehabt hatte. In der Gegenwart spielten sie scheinbar keine Rolle, aber Robert Tendyke hatte behauptet, der amerikanische Geheimdienst NSA benutze Gkirr-Technik, und Ted Ewigk, der einmal ERHABENER der Dynastie gewesen war, hatte seinerzeit, als Eva das erste Mal aus dem Nichts auftauchte, die Andeutung fallen lassen, sie könne eine Gkirr sein.[1]

Allerdings hatte er danach nie wieder von diesem Verdacht gesprochen.

Bisher schien dagegen festzustehen, daß das Mädchen ohne Erinnerung Merlins Tochter sein mußte; alles deutete darauf hin. Sie besaß auch eine seltsame Para-Fähigkeit: Sie konnte anderen die magischen Kräfte gewissermaßen absaugen und in sich selbst speichern, nur mußte sie diese Energien dann sehr rasch wieder abgeben. Beides, Aufnahme und Freisetzung, konnte sie aber nicht bewußt kontrollieren, und sie wollte diese Kontrolle auch nicht erlernen. Im Gegenteil, sie wollte fernab jeder Magie ein ganz normales Leben führen können.

Das aber scheiterte nicht zuletzt an ihrer fehlenden Erinnerung. Sie kannte nicht einmal ihren Namen. Zamorra hatte sie gefragt, ob sie einverstanden sei, Eva genannt zu werden, und sie hatte zugestimmt.

Jetzt sprach der Dunkelgekleidete von einem Mädchen, und er erwähnte die Gkirr - und in Zamorra schrillten die Alarmglocken. Sollte Eva hier in Moskau aufgetaucht sein?

Die Frage, weshalb Saranow ihn nicht sofort angerufen und darüber informiert hatte, stellte sich erst gar nicht - der russische Freund und Kollege konnte von Eva nichts wissen. Der Kontakt zwischen den beiden Parapsychologen war nur sehr locker, trotz der Herzlichkeit der Freundschaft, die sie beide füreinander empfanden. Sie lebten in zwei zu unterschiedlichen Welten, zumindest in politischer Hinsicht. Glasnost und Perestroika hatten vieles geändert, aber nicht alles.

Der Dunkelgekleidete musterte Zamorra eindringlich. Zamorra erwiderte den Blick mit maskenhafter Starre.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort«, sagte der Dunkle. »Wir haben Sie hergebeten, um mit uns zusammen diese Phänomene aufzuklären.«

»Wir brauchen Informationen«, verlangte Zamorra. »Fakten.«

»Bekommen Sie.«

»Wann?« warf Nicole ein.

»Sofort, wenn Sie wollen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Erst wollen wir im Hotel einchecken. Wir melden uns, wenn wir bereit sind. Sie haben doch sicher eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können, Gregor?«

»Ich helfe Ihnen beim Auspacken der Koffer.«

Zamorra erhob sich aus dem Sessel und trat direkt vor den Agenten.

»Sie werden unsere Privatsphäre respektieren, Genosse Spion«, sagte er. »Oder Sie sind spätestens heute abend tot.«

Der Dunkle lachte auf. »Wollen Sie mich umbringen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wollen wir wetten, daß das General Turbojew erledigen läßt?«

***

»Weißt du eigentlich, was du da eben getan hast?« fragte Nicole, als Saranow den Dienstwagen durch Moskaus Straßen lenkte. »Du hast einem Staatsdiener mit Mord gedroht.«

»Fragt sich, ob er wirklich seinem Staat dient«, erwiderte Zamorra, der neben ihr auf der Rückbank des S-Klasse-Mercedes saß. Er war kein Mörder, er besaß nicht einmal Killer-Instinkte. Aber das brauchten Leute wie dieser Gregor nicht zu wissen. Vielleicht durchschaute der Agent den Bluff, wenn er genügend Menschenkenntnis besaß, vielleicht wurde er auch vorsichtig. Auf jeden Fall hatte er Saranows Wohnung verlassen, in die er Zamorra und Nicole erst gebracht hatte, nachdem er sie vom Moskauer Flughafen Domodedowo abgeholt hatte, auf dem die Nachtmaschine gelandet war. Und Zamorra hatte Saranow gebeten, mitzukommen, wo er doch schon einmal wieder wach war, und ihn und Nicole zum Hotel zu bringen.

Aber nicht zum »Intourist«, in dem der Geheimdienst das Doppelzimmer reserviert hatte; Zamorra war sicher, daß es mit Abhöranlagen gespickt war, genauso wie dieser Mercedes. Deshalb ging er auch nicht weiter auf Nicoles Vorwurf ein. Sie mußte doch am ehesten wissen, daß er nur geblufft hatte, aber die Leute, die die Unterhaltung in irgendeinem Büro mithörten und aufzeichneten, brauchten auch nicht alles zu erfahren.

Zamorra zog einen Notizblock aus der Innentasche der Lederjacke und kritzelte ein paar Wörter darauf.

Mädchen - blond? Nur nicken oder kopfschütteln.

Den Zettel hielt er nach vorn, so daß Saranow ihn lesen konnte. Der Professor nickte.

Fahr uns dorthin, wo Du sie untergebracht hast, aber nicht direkt vors Haus, sondern ein paar Straßen abseits, schrieb Zamorra und zeigte Saranow auch diesen Zettel.

Der Russe nickte wieder.

Zamorra rupfte noch zwei weitere Zettel vom Block, knüllte sie allesamt zusammen und steckte sie in den ausklappbaren Aschenbecher in der Fondtür des Wagens. Dann zündete er sie per Feuerzeug an, ließ sie zu Asche zerfallen und zerstampfte die Reste, so daß absolut nichts mehr wieder zusammengefügt werden konnte; auch auf dem Notizblock gab es nun keine Druckstellen im Papier mehr, aus denen jemand den geschriebenen Text hätte herausarbeiten können. Zuvor hatte Zamorra die beiden Zettel so gehalten, daß auch eine versteckt im Wageninneren angebrachte Kamera den Text nicht hätte aufnehmen können. Er war froh, daß Saranow nicht nur kyrillische Schrift lesen konnte, sondern auch die in der westlichen Hemisphäre gebräuchliche Druckschrift…

Immer wieder sah Zamorra sich um und vergewisserte sich, daß ihnen niemand folgte.

Schließlich stoppte Saranow den Mercedes in einer schmalen Gasse. »Wir sind da«, sagte er.

Sie stiègen aus. Zamorra nahm das leichte Gepäck aus dem Kofferraum; Nicoles Köfferchen übernahm der Kavalier Saranow. Als sie ein paar Meter vom Wagen entfernt waren, blieb er stehen.

»Du bist ja verdammt mißtrauisch geworden, Brüderchen«, sagte er.

»Ich traue Aurora nicht über den Weg«, erwiderte Zamorra. »Ich wollte verhindern, daß sie wissen, wo wir jetzt sind.«

»GPS«, warnte Nicole. »Vielleicht haben sie das Auto auch im Visier, ohne uns über die Straßen gefolgt zu sein.«

»Dafür fehlt die Antenne«, erwiderte Zamorra gelassen. »Sie mögen eine Menge können, aber alles nun auch nicht.«

»Was bezweckst du nun eigentlich mit der ganzen Sache, Brüderchen?« fragte Saranow.

»Ich bin sicher, daß wir das blonde Mädchen kennen.«

»Tanja?«

»Heißt sie so, oder hast du sie so genannt, weil sie sich an nichts erinnern kann, nicht einmal an ihren Namen?«

»Woher weißt du das?«

»Ich ahnte es, als Gregor den Begriff Gkirr nannte. Ich nehme stark an, daß wir es mit Eva zu tun haben. So haben wir sie genannt. Sie ist Merlins Tochter. Sie besitzt eine eigenartige Para-Fähigkeit. Und hin und wieder verschwindet sie, um ebenso unvermittelt wieder aufzutauchen.«

»Könnte hinkommen«, brummte Saranow. »Sie erwähnte auch Merlin. Eigenartige Para-Fähigkeit, sagst du. Gregor machte in der Nacht eine ähnliche Andeutung. Er sprach von einem sehr starken Para-Potential.«

»Dann ist sie es wohl, und dann gehört sie auf keinen Fall in die Hände des Geheimdienstes. Und schon gar nicht in die Klauen von Aurora.«

»Du scheinst sehr viel über diese Organisation zu wissen«, sagte Saranow. »Woher?«

Zamorra lächelte.

»Ich habe immer gedacht, Aurora sei längst aufgelöst worden. Ist dir bekannt, daß 1947 zwei sogenannte UFOs über Roswell, New Mexico, kollidierten und abstürzten?«

Saranows Gesicht verdüsterte sich. Er tippte sich an die Stirn. »Du meinst diesen Quatsch mit den kleinen grünen Männchen? Diese angebliche Autopsie eines Außerirdischen, die gefilmt wurde? Dieser Film, mit der ein gewisser Herr Santilli die Öffentlichkeit düpierte, hat sich doch inzwischen als Fälschung herausgestellt.«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Ich habe zwischendurch mal mit einigen Leuten gesprochen, die einige andere Leute kennen, die wiederum noch andere Leute kennen. Grün sind diese kleinen Männchen jedenfalls nicht, sondern Gkirr, und die NSA, die National Security Agency, soll sich teilweise ihrer Technologie bedienen. Damals, in den 50er und 60er Jahren, grassierte das UFO-Fieber fast so stark wie heute, wurde aber eher von den Geheimdiensten als von der Öffentlichkeit ernst genommen. Es gab…«

»Es gab eine TV-Serie namens ›Dark Skies‹«, unterbrach Saranow, »in der all dieser Quatsch verbraten wurde. Nun, sie wurde eingestellt.«

»Dreimal darfst du raten, warum. Weil darin auch Aurora Erwähnung fand, nicht nur der Nonsens, der unter der Bezeichnung ›Majestic 12‹ ersonnen wurde. Letzteres ist eine Legende, aber daß auch Aurora erwähnt wurde, hat ein paar von euren Leuten gar nicht gefallen. Wie gesagt, ich dachte bisher, es gäbe Aurora nicht mehr. Offensichtlich war das ein Irrtum. Oberstleutnant… nein, General ist er ja jetzt -Alexej Turbojew und seine Leute waren und sind wohl immer noch für die Abwehr von Außerirdischen zuständig. Das sind Leute, die wie der Filmheld James Bond eine Lizenz zum Töten nach eigenem Ermessen haben.«

»Und das sind Leute, zu denen Gregor gehört«, sagte Saranow trocken, »und für die ich arbeite. Aurora hat die Fingerchen in der russischen PSI-Forschung und kontrolliert sie in allen eventuell militärisch nutzbaren Bereichen. Werdet ihr mir jetzt die Freundschaft kündigen, weil ich euch nie etwas davon erzählt habe?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Warum sollten wir?« fragte er. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß es dir um die Forschung geht, weniger um Macht. Aurora dagegen ist ein Machtapparat. Klein, aber gemein. Übrigens, falls es dich beruhigt: Einen Captain Bach, der in der Fernsehserie ›Majestic 12‹ leitete, hat es in der Realität nie gegeben. Das alles ist nur Erfindung.«

»Ich habe von dieser Serie nur gehört. Man sprach darüber. Sie wurde bei uns nie gezeigt«, erklärte Saranow. »Du sagtest vorhin etwas von zwei kollidierten UFOs. Es ist doch immer nur von einem die Rede gewesen, in allen mir bekannten Artikeln und Büchern.«

»Man hat fünf Gkirr gefunden«, sagte Zamorra. »Ihre Mini-Raumschiffe sind aber für nur jeweils drei Insassen konzipiert.«

Saranow preßte die Lippen zusammen. Er nickte; nach einer Weile sagte er: »Du erwähntest vorhin, mit dem General reden zu wollen, du hättest Informationen für ihn.«

»Es betrifft die DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Zamorra. »Sie wird wieder aktiv. Das dürfte mit Gregors Bemerkung über verstärkte Aktivitäten außerirdischer Agenten zusammenpassen. So wenig ich Aurora und ihre Methoden mag - die Leute sollten wissen, was sich zusammenbraut. Die Dynastie hat einen neuen ERHABENEN.«

»Wer ist es? Kennen wir ihn?«

Zamorra nickte. »Yared Salem. Ich gehe zwar davon aus, daß wir ihm vertrauen können, aber die verstärkten Aktivitäten geben mir zu denken. Vielleicht ist er nicht Herr im eigenen Haus. So wie seinerzeit Ted Ewigk, den die radikale Fraktion der Ewigen als ›Friedensfürst‹ verspottete.«

Saranow räusperte sich.

»Wie auch immer«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß Gregor euch dieser Sache wegen hergeholt hat. Das wird ja wohl eher mit dem Tod im roten Mantel Zusammenhängen, den auch Tanja gesehen hat. Vielleicht sollten wir uns erst mal darum kümmern. Soll heißen, ihr jagt für Aurora den Tod, und ich helfe Tanja. Was auch immer Aurora an diesem Skelett-Phänomen so interessant findet. Gut, es ist sicher ein Para-Phänomen. Aber gerade deshalb Wissenschaftler aus dem westlichen Ausland anzufordern, paßt eigentlich nicht richtig ins Bild.«

»Es paßt schon, Boris«, sagte Nicole.

Verblüfft sah er sie an. »Wieso das?«

»Sie wollen dich schützen und halten. Sie denken, es ist ein Fall für die Parapsychologie. Wenn du den Fall nicht lösen könntest, wärest du erledigt. Wenn wir ihn nicht lösen können, haben eben die ausländischen Experten versagt, und dich trifft keine Schuld - keine negative Eintragung in deiner Personalakte. Schaffen wir es allerdings, kassierst du den Ruhm, weil du der Teamchef bist. Verstehst du? Du bist tatsächlich ziemlich unentbehrlich. Wenn es schiefgeht, wollen sie uns, den Ausländern, den Hilfsarbeitern, den schwarzen Peter zuschieben. Du bleibst ungeschoren, so oder so.«

»Das ist unglaublich«, murmelte Saranow.

»Das, mein Freund«, erwiderte Nicole, »ist Politik. Gehen wir jetzt zu Eva?«

***

Tanja hatte nur wenig geschlafen. In ihren Träumen sah sie Avalon, und sie sah einen großen Wald voller seltsamer Fabelwesen, aber jedesmal, wenn sie erwachte, schwand die Erinnerung an die Traumbilder sehr rasch dahin. Noch während sie die Eindrücke zu sortieren und festzuhalten versuchte, entzogen sie sich ihr.

Es war längst hell, als sie sich endgültig wieder von ihrem Bett erhob. Sie suchte die Etagentoilette auf, den einzigen Raum, in dem es Wasser gab, erfrischte sich und kehrte ins Zimmer zurück. Gern hätte sie geduscht, aber das war hier leider nicht möglich.

Im Spiegel betrachtete sie ihre eigenartige Lederkleidung. Sie gefiel ihr nicht. Sie paßte nicht zu ihr, das war das einzige, was sie mit absoluter Sicherheit wußte. So wollte sie nicht herumlaufen! Am liebsten hätte sie die Sachen einfach fortgeworfen, aber sie hatte nichts anderes. Sie konnte ja nicht nackt durch die Stadt laufen. Dafür war es zu kühl, es war nicht ihre Art, und außerdem erregte es Aufsehen. Das hier war nicht Avalon und auch nicht der Wunderwald…

Sie stutzte.

Waren das Erinnerungen?

Wieder grübelte sie, versuchte Erinnerungen zu wecken. Aber da war nichts, so sehr sie sich auch anstrengte.

Was hatte der große, dicke Mann gesagt, der Parapsychologe war und Saranow hieß? Eine Rückführung durch Hypnose…?

Aber sie wußte nicht, ob sie ihm vertrauen konnte.

Vielleicht wollte er ihr helfen, vielleicht aber auch nicht. Er hatte zwar etwas Beruhigendes an sich, durch das sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber noch blieb sie mißtrauisch. Vielleicht war alles nur eine Falle.

Es wäre nicht die erste…

Sie hatte den Tod gesehen. Den Knochenmann im roten Mantel. Und er war vor ihr zurückgewichen. Er schien sie zu kennen, oder er spürte etwas, das von ihr ausging und ihn berührt hatte. Davor fürchtete sie sich.

Sie mußte fort von hier, mußte sich erst einmal zurechtfinden. Aber wie, in ihren auffälligen Sachen? Aus dem Fenster konnte sie auf die Straße hinaussehen. Niemand war auch nur so ähnlich gekleidet wie sie, und niemand trug einen langen Dolch an der Seite.

Wenn sie untertauchen wollte, benötigte sie andere Kleidung.

Aber woher nehmen und nicht stehlen?

Sie war keine Diebin! Aber sie konnte auch nichts kaufen. Sie trug kein Geld bei sich, auch keine Kreditkarte. Und da sie nichts über ihre Vergangenheit wußte, keinen Menschen kannte, konnte sie auch nicht bitten, daß jemand sie telefonieren ließ. Mit wem sollte sie denn reden?

Mit diesem Saranow allenfalls. Er hatte ihr seine Visitenkarte gegeben.

Was sollte sie ihm sagen?

Er würde ohnehin hierher kommen. Er hatte versprochen, mit ihr einkaufen zu gehen, damit sie andere Kleidung erhielt. Aber damit gab sie sich auch praktisch in seine Hand; sie stand dann in seiner Schuld. Gab es denn keine Möglichkeit, das zu vermeiden?

Vielleicht sollte sie einfach verschwinden. Trotz ihrer auffälligen Kleidung. Irgendwie würde sich schon eine Möglichkeit finden. Aber zuvor sollte sie vielleicht noch etwas essen. Der Hunger begann in ihr zu nagen. Durst war nebensächlich; sie hatte sich am Wasserkran des Toilettenwaschbeckens bedient. Irgendwie wußte sie, daß sie schon erheblich besseren Komfort erlebt hatte, aber wann war das gewesen?

Sie fragte sich zum Frühstücksraum durch. Weniger ihrer Lederkleidung, sondern eher des Dolches wegen erntete sie staunende und mißbilligende Blicke, aber sie wollte die Waffe nicht im Zimmer zurücklassen.

Warum nur hatte das Einhorn sie hier in dieser Stadt abgeworfen und war dann verschwunden? Warum überhaupt hatte es sie hierher gebracht?

Es ergab alles keinen Sinn.

Plötzlich trat jemand an ihren Tisch. Eine Frau in Jeans, Bluse und Lederjacke.

»Eva«, sagte sie. »Es ist schön, dich wiederzusehen!«

Überrascht sah Tanja auf. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich? Sind Sie sicher, daß Sie mich nicht mit jemandem verwechseln?«

Die Frau setzte sich an den Tisch. Tanja sah in braune Augen mit winzigen goldene Tüpfelchen. Da war ein ganz vager Eindruck, diese Frau zu kennen, und Tanja fühlte sich irgendwie zu dieser Frau hingezogen. Sie berühren und die Wärme ihres Körpers spüren. Aber das war nie geschehen. Es war immer beim Wunsch geblieben.

Und dann begriff sie, daß die Fremde eine andere Sprache benutzt hatte, die Tanja mühelos verstand.

Nicht Russisch, sondern Französisch.

»Ich bin Nicole«, sagte die Fremde. »Nicole Duval. Erinnerst du dich? An mich, an Château Montagne, an Lord Zwerg und den Drachen Fooly…?«

Aber da war keine Erinnerung.

Oder…?

Die Loire, Château Montagne, eine große Stadt - Lyon. Eine dunkle Gasse. Durcheinanderstürzende, wirre Bilder aus einem Alptraum. Eine Vision von Dingen, die geschehen würden. Ein Dolch, der in der Nacht aufblitzte -Und dann war wieder alles vorbei.

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Tanja leise.

***

Zamorra, Nicole und Saranow betraten das Hotel. Um ein Zimmer zu beziehen, war es eigentlich um diese Vormittagstunde etwas zu früh, aber es klappte trotzdem. »Wie gehen wir jetzt vor?« fragte Nicole.

»Aufteilen«, schlug Zamorra vor. »Ich werde mit Boris mal der Geschichte vom Tod im roten Mantel nachspüren, und du redest mit Eva. Einverstanden?«

»Du willst mich nur ans Hotel fesseln, damit ich nicht auf die Idee komme, einen Einkaufsbummel zu machen«, protestierte Nicole. »Immerhin sind wir mit sehr schmalem Gepäck hier, und ich habe praktisch nichts anzuziehen.«

»Hat Tanja… hm… Eva auch nicht«, warf Saranow ein. »Diese Lederkleidung, die sie trägt, ist nicht unbedingt für einen Stadtbummel oder Museumsbesuch geeignet. Ich hatte ihr versprochen, daß wir heute etwas für sie einkaufen, aber vielleicht könntest du das wesentlich besser, Nicole.«

»Klar«, seufzte Zamorra. »Und das mit meiner Kreditkarte. Brüderchen Boris, du bist ein Schlitzohr.«

»Eines mit einem sehr kleinen Gehalt. Was ihr an euren westlichen Universitäten bezahlt kriegt, davon können wir hier nicht mal träumen. Und die Rubelchen rollen meist auch sehr spät an, wenn überhaupt. Viele Kollegen können das zugehörige Trauerlied lauter und kräftiger singen als der Chor der Wolgaschiffer…«

»Schon gut«, sagte Nicole. »Ich werde mich ihrer annehmen. In welchem Zimmer finde ich sie?«

Saranow nannte ihr den Raum. »Falls sie nicht dort ist, frühstückt sie vielleicht gerade. Bestell ihr einen freundlichen Gruß. Wo treffen wir uns später?«

»Hier«, beschloß Zamorra. »Wenigstens solange Gregor nicht weiß, wo wir uns abhörsicher einquartiert haben. Bei dir, Boris, wäre es zwar etwas komfortabler, aber ich traue diesem Agenten nicht über den Weg. Ich möchte auf den nicht auch noch aufpassen müssen. Vermutlich wird er sowieso bald wieder auf uns stoßen, wenn wir mit der Polizei reden. Und das wird uns ja kaum erspart bleiben, wenn es um die Todesfälle geht.«

»Dabei kann es nicht einmal schaden, Gregors Unterstützung zu bekommen. Die Polizei wird dann gleich viel auskunftsfreudiger«, prophezeite Saranow Während Nicole sich im Hotel auf die Suche nach Eva machte, kehrten die beiden Parapsychologen zum Mercedes zurück. Zamorra entdeckte Spuren an der Fahrertür, die darauf hindeuteten, daß jemand versucht hatte, das Schloß zu knacken und den Wagen zu stehlen. Möglicherweise war er dabei gestört worden.

Saranow zuckte mit den Schultern.

»Solche Autos werden hier schneller geklaut, als du um Hilfe schreien kannst. Vor allem, wenn sie in so abgelegenen Straßen geparkt sind wie hier. Der kluge Moskowiter läßt den Wagen in der sorgfältig verschlossenen und gesicherten Garage und benutzt öffentliche Verkehrsmittel. Der ganz kluge Moskowiter besitzt überhaupt kein Auto.«

Er ließ sich hinter das Lenkrad fallen, während Zamorra auf der Beifahrerseite einstieg. »Es gibt Leute«, fuhr der Russe fort, »die ihrem für viel Geld gekauften Neuwagen als erstes mal ein paar Beulen verpassen, damit sie für Diebe nicht mehr ganz so attraktiv sind. Übrigens kontrolliert die Polizei Fahrzeuge, die neu oder teuer aussehen, bevorzugt.«

»Das müßte Diebe eigentlich abschrecken«, meinte Zamorra.

»Erstens ist die Polizei nicht überall. Zweitens ist die Polizei bisweilen bestechlich. Wenn der Autodieb anstelle der Fahrzeugpapiere ein paar Rubelchen rollen läßt, ist alles klar… bis zur nächsten Kontrolle. Mein Freund, wir sind hier nicht in Westeuropa, sondern in Mütterchen Rußland. Hier gehen die Uhren anders. Die Polizei ist generell gut, aber es gibt eine Menge schwarzer Schafe. Und keiner kann's ihnen verdenken bei den lausigen Gehältern, die manchmal erst nach Monaten oder einem Jahr ausgezahlt werden. Da verdient man sich gern mal ein bißchen hinzu.«

Er lenkte den Mercedes durch das hektische Verkehrsgewühl der Kernstadt, in dem Fußgänger nicht den Hauch einer Chance hatten. Die hielten sich brav auf den Gehsteigen und benutzten zum Überqueren der Straßen die zahlreichen Unterführungen, um nicht wie Freiwild gejagt zu werden - die Milizionäre, die hier versuchten, das Verkehrschaos eher zu beobachten denn in geordnete Bahnen zu lenken, fischten eher vorwitzige Fußgänger ab, als daß sie versucht hätten, verwegene Autofahrer zur Räson zu bringen. Es wäre wohl auch ein recht hoffnungsloses Unterfangen gewesen…

Rom, Neapel, Paris und Lippstadt waren dagegen harmlos.

Einige Male konnte Saranow nur um Haaresbreite eine Kollision verhindern. Aber schließlich stoppte er den Wagen vor der Präfektur. Sie stiegen aus, Saranow schloß ab und schärfte die Alarmanlage des Wagens. Als sie zu Kommissar Ratekins Büro geleitet wurden, tauchte plötzlich der Dunkelgekleidete auf.

»Ich dachte mir schon, daß Sie hier auftauchen, Genosse Spion«, sagte Saranow in gespielter Heiterkeit und schlug Gregor kräftig auf die Schulter. »Wann schlafen Sie eigentlich mal?«

»Dann, wenn Sie nicht gerade versuchen, sich unserem Schutz zu entziehen«, sagte Gregor undeutlich. Immerhin mußte er Zeit gefunden haben, sich zu rasieren und die Kleidung zu wechseln; die Bügelfalten seiner Hose waren wesentlich schärfer als vor zwei Stunden.

»Sie schon wieder?« fragte Ratekin stirnrunzelnd, als sie sein Büro betraten. »Wen schleppen Sie mir jetzt an? Zeugen, die wieder nichts gesehen haben oder sich an nichts erinnern können? Oder sind das Ihre Kollegen?«

»Die Herrschaften Saranow und Zamorra benötigen Einblick in die vollständigen Unterlagen über die befremdlichen Mordfälle«, sagte Gregor. »Kooperation wird erbeten. Es ist sicher zum gegenseitigen Nutzen. Diese beiden Herren haben Erfahrung in solchen Dingen. Sie sind Spezialisten.«

»Die mir jetzt vor die Nase gesetzt werden«, murrte Ratekin. »Ich werde mich beschweren. Ich gebe den Fall ab. Mir reicht's jetzt! Bolschoe swinstwo!«

»Wir werden Ihnen nicht vor die Nase gesetzt, Kommissar«, sagte Zamorra in nahezu akzentfreiem Russisch. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Es stimmt, was Gregor sagt. Wir haben gewisse Erfahrungen sammeln können. Und die möchten wir Ihnen zugute kommen lassen. Wir sind alles andere als Aufpasser oder Befehlsgeber. Die Ermittlungen leiten nach wie vor Sie.«

»Die Ermittlungen leitet der da«, sagte Ratekin mürrisch und wies auf den Dunkelgekleideten. »Gregor heißt er also? Schön, daß ich das auch mal erfahre.«

Zamorra wandte sich an den Agenten.

»Es ist sicher besser, wenn Sie uns jetzt allein lassen.«

Gregor holte tief Luft. Er wollte etwas sagen, aber Zamorra trat unmittelbar vor ihn. Er machte eine schnelle Handbewegung. Gregor war noch schneller; er fing die Hand ab.

»Kommen Sie mit«, sagte er.

Zamorra folgte ihm auf den Gang.

»Sie sind ein schlauer Wolf, Zamorra«, sagte Gregor. »Aber dieser Trick wirkt nicht. Sie wollten mich hypnotisieren, nicht wahr? Ich kenne die einleitende Bewegung, die meine Konzentration ablenken soll. So etwas machen wir schon seit Jahrzehnten, Bester.«

»Ich bin nicht Ihr Bester«, sagte Zamorra kühl. »Trotzdem sollten Sie uns jetzt für eine Weile allein lassen. Dann wird der Kommissar umgänglicher. Ihre Anwesenheit, Gregor, behindert unsere Arbeit.«

Ich werde den Teufel tun, euch allein zu lassen. Ob der Kommissar umgänglich ist oder nicht, interessiert mich nicht. Ich will Ergebnisse sehen, und das schnell.

Zamorra nahm die intensiven Gedanken des Agenten auf. Zorn steckte dahinter. Aber dieser Zorn galt nicht eigentlich dem Franzosen, sondern der Situation an sich. Es gefiel Gregor nicht, welche Rolle er hier zu spielen hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man keine Parapsychologen hinzugezogen, sondern den Fall mit Hilfe eigener Leute zu lösen versucht.

»Welche eigenen Leute?« fragte Zamorra leise. »Was hat Aurora noch in der Hinterhand?«

Gregors Augen wurden groß. Er fühlte sich völlig überrumpelt. »Sie sind Telepath?« stieß er erschrocken hervor.

Im nächsten Moment konnte Zamorra seine Gedanken nicht mehr erfassen. Gregor schirmte sich ab.

Statt dessen versuchte er seinerseits, in Zamorras Bewußtsein einzudringen. Zamorra fühlte das leichte Ziehen und Tasten, die Berührung seines Bewußtseins durch fremde, forschende Gedanken. Aber der Kontakt war nur einseitig.

Zamorra lächelte.

»Diesen Trick kenne ich auch«, versetzte er. »Aber meine mentale Sperre ist besser als Ihre, weil sie permanent wirkt. Sie müssen sie erst errichten. Ich dagegen müßte sie aufheben.«

Der Agent knurrte etwas Unverständliches.

»Wir werden Sie über alles informieren«, sagte Zamorra, ließ Gregor einfach auf dem Korridor stehen und betrat wieder Ratekins Büro.

Er ließ sich wortlos auf einen Besucherstuhl fallen.

Ratekin sah an ihm vorbei zur Tür. Sie blieb geschlossen. Gregor wartete tatsächlich draußen.

»Passen Sie auf Ihre Gedanken auf«, sagte Zamorra leise. »Er ist Telepath - und vielleicht auch noch ein bißchen mehr. Meine Gedanken kann er nicht lesen, aber eure.«

»Telepath?« stieß der Kommissar hervor. »Ein Gedankenleser, meinen Sie? Das ist doch…«

»Skelette, die Menschen ermorden, sind auch unmöglich, Kommissar«, sagte Zamorra. »Und doch gibt es sie, sonst wären wir nicht hier. Was ist nun - fangen wir an?«

***

Während sie redeten und Ratekin tatsächlich Einblick in die vorhanden Akten gewährte, dachte Zamorra zweigleisig. Auf der einen Ebene verfolgte er die Unterhaltung, auf der anderen dachte er an Gregor. Er ging davon aus, daß der Agent jetzt tatsächlich damit beschäftigt war, Saranow und Ratekin telepathisch zu belauschen. Er selbst spürte nichts; aber warum sollte Gregor es bei ihm noch einmal versuchen, nachdem er einmal gescheitert war?

Es hatte ihn verblüfft, daß der Agent ein Telepath war. Leute seiner Art fand man selten auf der Welt. Selbst Zamorras telepathische Gabe war sehr schwach ausgeprägt. Es mußten schon besonders günstige Umstände vorherrschen, wenn er die Gedanken anderer Menschen wahrnehmen konnte, und so deutlich wie eben bei Ratekin war es ihm selten gelungen. Meistens funktionierte es überhaupt nicht. Auch die Blitzhypnose schaffte er nur, wenn sein Gegenüber darauf nicht vorbereitet war. Hier hatte der Agent es sogar rechtzeitig erkannt. Aber er konnte Zamorras Absicht nicht vorher telepathisch erfaßt haben. Die mentale Abschirmung verhinderte das. Schon vor vielen Jahren hatte Zamorra bei Nicole und sich und auch einigen anderen Mitstreitern diese Sperre, die nur durch eine Willensanstrengung des Betreffenden vorübergehend aufgehoben werden konnte, in ihrem Bewußtsein verankert. Das hatte ihnen vielleicht schon oft das Leben gerettet, denn so waren auch Dämonen nicht in der Lage, ihre Gedanken zu lesen und ihren Plänen zuvorzukommen.

Zamorra fragte sich, ob Gregor der einzige Telepath der Organisation war, oder ob Aurora über noch weitere Gedankenleser verfügte. Oder über Leute mit noch anderen Para-Fähigkeiten…

Auszuschließen war es nicht. Gerade Rußland betrieb die PSI-Forschung einst und jetzt mit Nachdruck. Berichte, die darüber in den Westen gelangten, übertrieben meist gewaltig. In der Regel wurde vor laufenden Kameras einiges an Hokuspokus inszeniert, wie es Jahrmarktzauberer nicht besser hinbekommen hätten. Durch Saranow hatte Zamorra einen Einblick in das bekommen, was sich tatsächlich hinter den Kulissen abspielte - zumindest einen kleinen, teilweisen Einblick. Natürlich hatte ihm auch Saranow bestimmt nicht alles sagen können oder sagen dürfen, soweit er überhaupt selbst eingeweiht war. An einigen dieser geheimen Projekte hatte er jedenfalls mitgearbeitet.

Aurora war in den 60er Jahren institutionalisiert worden, um dem UFO-Phänomen nachzugehen, wie Zamorra seit einiger Zeit wußte. Daß die Erde schon seit Jahrtausenden Besuch erhielt, war Fakt. Ebenso, daß nicht alle dieser Besucher freundlich gesonnen waren.

Es beruhigte Zamorra nicht, daß es Aurora auch jetzt noch gab.

Seit er wußte, daß Yared Salem der neue ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war, hatte er ein seltsam ungutes Gefühl. Sicher, Salem war ein Freund. Aber vielleicht ging einiges von den geheimen Plänen der Alphas an ihm vorbei. Auch Ted Ewigk hatte nicht alles verhindern können, was die Expansionisten planten.

Die Vernunft sagte ihm, daß es unter der Herrschaft Salems keinen Angriff auf die Erde geben würde.

Aber eine leichte Unsicherheit blieb. War es vielleicht eine Falschmeldung gewesen? Ein ERHABENER legitimierte sich durch einen Machtkristall. War Salem wirklich in der Lage, einen Machtkristall zu schaffen? Er war nie im Rang eines Alpha gewesen! Und auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Intrigant, dessen unheilvoller Geist sich lange Zeit in Salems Körper eingenistet und dessen Geist verdrängt hatte, hatte sich nur durch Tricks und Täuschungen an der Macht halten können. So lange, bis Zamorra und Sid Amos mit einem Raumschiff zur Zentralwelt der Ewigen geflogen waren und Eysenbeiß im Kristallpalast vor den versammelten Alphas als Betrüger entlarvt hatten…[2]

Wie auch immer: für den Fall, daß die Ewigen tatsächlich einmal mehr versuchen sollten, die Erde unter ihre Kontrolle bringen, konnte es nicht schaden, ihnen mit Para-Kräften entgegenzutreten. Immerhin benutzten sie selbst ja nicht nur Technik, sondern über ihre Dhyarra-Kristalle auch Magie.

Und doch fühlte sich Zamorra bei dem Gedanken an Aurora-Paras unwohl…

Vor allem störte ihn, daß dieser Geheimdienst sich mit dem Fall des Knochenmannes befaßte. Was versprach Aurora sich davon? Und… Gregors Saranow gegenüber geäußertes Desinteresse an Eva war doch ein wenig zu auffällig. Nicht umsonst hatte er den Begriff Gkirr erwähnt.

Aber daß Eva eine Gkirr war, glaubte Zamorra nicht. Zwar hatte auch Ted Ewigk einmal diesen Verdacht geäußert. Aber vielleicht besaßen die Gkirr ähnliche Para-Fähigkeiten wie Eva, so daß er dadurch auf diesen Gedanken gekommen war. Was andererseits Gregor darüber wußte, blieb Zamorra zunächst ein Rätsel.

Eine Gkirr…?

Und das als Merlins Tochter? Unvorstellbar. Gkirr waren kleine, grauhäutige Wesen mit sechs Fingern und Zehen und mit großen Augen. Zierliche Gestalten, die ein wenig den hochgewachsenen, dürren und silberhäutigen Chibb ähnelten. Es war nicht möglich, daß sie genetisch »kompatibel« waren.

Zumindest nach dem wenigen, was Zamorra bisher über die Gkirr erfahren hatte.

Tendyke und Hawk hatten ihm darüber berichtet. Vorher hatte er mit Ausnahme weniger eigener Erlebnisse kaum mehr über den Roswell-Zwischenfall gewußt als andere Menschen auch.

Aber der Absturz 1947 war nicht der einzige derartige Vorfall in jener Gegend gewesen. Auch später hatten sich einige spektakuläre Geschehnisse dort abgespielt, bei denen Zamorra teilweise eine Rolle gespielt hatte. Irgend etwas in jener Gegend in New Mexico schien die Außerirdischen geradezu magisch anzuziehen, unabhängig davon, welcher Spezies sie angehörten…

Ein anderer Gedanke drängte sich Zamorra auf.

Wenn Evas Para-Fähigkeit tatsächlich der der Gkirr entsprach, war es dann wirklich ein Zufall, daß sie ausgerechnet in dieser Zeit praktisch aus dem Nichts erschienen war? Und was geschah mit ihr? Warum verschwand sie immer wieder spurlos, um an einem anderen Ort wieder aufzutauchen? Und wieso lebte sie noch, obgleich sie in Lyon ermordet worden war?

Sie war keine Untote, kein Zombie! Das Leben in ihr war echt!

Zamorra schreckte auf, als Saranow ihn berührte. Da erkannte er, daß er über seine Gedanken die zweite Ebene vernachlässigt hatte, nämlich das, was Ratekin ihnen erzählte.

Aber er konnte es sich, wenn Saranow einverstanden war, telepathisch aus dessen Erinnerung holen… oder einfach nur noch einmal erzählen lassen, wenn sie unter sich waren. Telepathie indessen wäre perfekter.

»Schauen wir uns jetzt die Tatorte einmal an«, schlug Saranow vor. »Vielleicht erfahren wir wenigstens dabei etwas über unseren knöchernen Gegenspieler…«

***

Der Name Eva war so gut wie jeder andere. Tanja akzeptierte ihn. Sie trug den Namen, den Saranow ihr gegeben hatte, noch nicht lange genug, um sich an ihn zu gewöhnen. Vermutlich war auch Eva nicht ihr Geburtsname, aber alle anderen nannten sie so, und ihr Bekanntenkreis schien doch etwas größer zu sein, als sie ahnte.

»Wenn ihr denkt, daß ich Merlins Tochter bin«, sagte sie, »warum fragt ihr ihn nicht nach mir? Er müßte mich doch dann kennen, oder? Er müßte auch wissen, wie ich heiße.«

»Merlin ist zur Zeit wieder einmal unerreichbar«, erwiderte die hübsche Frau, die Nicole Duval hieß. »Und vielleicht würde er uns trotzdem nichts sagen. Seine Geheimniskrämerei ist manchmal unerträglich.«

»Mir würde er es sicher sagen, wenn ich tatsächlich seine Tochter bin.«

Bildfetzen zuckten auf und verschwanden wieder, ehe sie greifbar wurden: ein Wald, ein Mann in einer weißen Kutte… eine Insel…

Fort, alles blitzschnell wieder ausgelöscht.

»Ich wäre mir da gar nicht so sicher«, hörte sie Nicole sagen. »Weißt du, manchmal möchte ich ihn einfach nehmen und an die Wand klatschen. Wenn es ihm gefällt, kreuzt er auf und erteilt uns haarsträubende Aufträge, und wenn wir ein bißchen an Hintergrundinformationen haben wollen, spielt er Auster und hält sich verschlossen.«

Tanja - Eva - erhob sich vom Frühstückstisch. Sie hatten schon viel zu lange hier gesessen und geredet. Das Personal warf ihnen bereits mißbilligende Blicke zu. Eva überlegte, was sie tun sollte. Sie war bereit, Nicole zu vertrauen. Aber sie wollte auch ihren eigenen Weg gehen. Wohin auch immer der sie führte.

Vielleicht wartete das Einhorn irgendwo auf sie?

»Was hältst du davon, wenn wir jetzt erstmal was zum Anziehen für dich besorgen?« schlug Nicole vor. »Professor Saranow wollte dich zwar zum Einkaufsbummel mitnehmen, aber ich denke, wir zwei hätten auch ein wenig Spaß dabei.«

Vor allem in der Umkleidekabine, dachte Eva. So eng wie möglich… Berührungen…

Sie erschrak über ihre Gedanken. Wilde Fantasien schossen ihr durch den Kopf. Sie versuchte sie zurückzudrängen, aber die Bilder kamen immer wieder. Vielleicht ein vorsichtiger, freundschaftlicher Kuß… nicht zu freundschaftlich, eher…

»Nein!« sagte sie laut.

»Nein?« echote Nicole. »Warum nicht? Willst du weiter in diesen Klamotten herumlaufen? Früher hast du sie gehaßt. Du hast sie sogar einige Male weggeworfen. Seltsamerweise waren sie dann immer wieder da. Hast du vielleicht eine Erklärung dafür?«

»Ich? Nein!« protestierte Eva. »Wie denn auch, wenn ich mich an nichts erinnern kann? Ich kann ja nicht einmal nachprüfen, ob das alles stimmt, was du mir erzählst. Und… ich komme natürlich gern mit. Ich bin froh, wenn ich diesen Mist hier loswerde!«

»Warum sagtest du dann nein?«

»Ich meinte etwas anderes«, sagte Eva. Sie spürte, wie sie errötete. Wandte sich ab, warf aus den Augenwinkeln Nicole einen prüfenden Blick zu. Ahnte die Französin vielleicht etwas?

Bei Merlin, sag's ihr! drängte eine boshafte Stimme in ihr. Sag es ihr und gesteh es dir auch selbst ein, daß du von ihr verführt werden möchtest… oder sie selbst verführen möchtest… sie ist sicher viel zärtlicher als ein Junge.

Sie schüttelte langsam den Kopf. Ich muß den Verstand verloren haben. Was geschieht mit mir? Was denke ich da? Das ist jetzt doch völlig irrelevant. Es geht um ganz andere Dinge!

»Gehen wir«, sagte Nicole. »Sag mal… möchtest du den Dolch nicht hier im Hotel lassen? Vielleicht gibt es draußen auf der Straße Ärger.«

Eva zögerte.

Dann nickte sie.

»Ich könnte dir auch erst mal ein paar Sachen von mir geben, wenn du dich in diesem Outfit nicht wohlfühlst«, bot Nicole an. »Meine Ersatzkleidung. Ich kaufe mir sowieso noch ein paar neue Klamotten.«

Oh ja! »Oh nein, das ist nicht nötig. Sie werden mir sowieso nicht passen. Du bist etwas größer als ich.« Du bist verrückt! Nimm das Angebot an, laß dir von ihr beim Umkleiden helfen. Ihre Hände auf deiner Haut…

»Nein«, wiederholte sie. »Ich lasse den Dolch hier, aber du brauchst mir nichts von deinen Sachen zu geben.« Närrin! Du vergibst eine Chance!

Sie verließen den Frühstücksraum, und wenig später das Hotel.

Eva war völlig verwirrt, schlimmer als am vergangenen Abend, als sie sich unvermittelt in dieser Stadt fand.

Sie ahnte nur, was mit ihr geschah.

***

Fassungslos starrte Boris Saranow die Stelle an, wo er vorhin den Mercedes eingeparkt und verschlossen hatte. Das Auto war weg.

»Trotz Alarmanlage! Trotz Polizei! Das gibt's doch nicht!« stieß er hervor. »Da klauen diese Schweinebacken am hellichten Tag unter den Augen der Gesetzeshüter ein Auto!«

Gregor lächelte süffisant.

»Vielleicht sollte der FSK Ihnen das Fahrzeug in Rechnung stellen.«

»Wenn«, warf Zamorra ein, der Saranow etwas blasser werden sah, »dann mir. Schließlich ist der Wagen für mich bereitgestellt worden, nicht wahr? Ich werde dann Ihre Firma verklagen, weil das Fahrzeug ungenügend gesichert war. Ach, zum Teufel, warum nehmen wir nicht einen Wagen aus der Fahrbereitschaft der Polizei? Kommissar Ratekin kann sicher dafür sorgen.«

Er konnte. Er ließ einen Einsatzwagen mit Blaulicht Vorfahren, kein ziviles Fahrzeug. »An dem hier vergreift sich jedenfalls keiner der Diebe«, erklärte er. »Und nach dem Mercedes lassen wir fahnden. Der kann noch nicht weit sein.«

»Es ist immerhin schon wenigstens zwei Stunden her, seit wir hier einparkten«, sagte Zamorra.

Ratekin streckte den Arm aus. »Schauen Sie sich den Verkehr an. Wenn er nicht durch die Luft geflogen ist, kann er höchstens ein paar hundert Meter weit gekommen sein«, sagte er spöttisch.

Er selbst schaltete vorsichtshalber Signallicht und Sirene ein, um besser voranzukommen. Trotzdem dauerte es eine Weile; die Moskowiter schienen vor Polizeifahrzeugen im Einsatz nicht sehr viel Respekt zu haben. Zamorra fragte sich, was geschah, wenn Notärzte oder Feuerwehr unterwegs waren.

Aber nach einer Weile ließen Verkehrsdichte und Hektik nach. Schließlich erreichten sie den ersten Tatort.

Zamorra und Saranow sahen sich hier und auch an den anderen Orten eingehend um. Aber es gab nichts, das auf bestimmte Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern hindeutete. So, wie es auch keine persönlichen Gemeinsamkeiten gab. Ein Mafioso, ein Taxifahrer, ein Fabrikarbeiter… sie hatten keine gemeinsamen Bekannten, keine gemeinsamen Interessen. Weshalb also hatte ein und dieselbe dämonische Person sie ermordet? Welcher Sinn verbarg sich hinter diesen Taten?

Weder die Akten noch die Tatorte verrieten etwas.

Schließlich ließen Zamorra und Saranow sich vor Saranows Haus absetzen. Gregor wollte sich ihnen anschließen, aber Zamorra signalisierte ihm, er möge verschwinden. Erstaunlicherweise gab der Agent sofort nach. Das verstärkte Zamorras Verdacht, daß Gregor seine Telepathie benutzte, um über Saranow mehr zu erfahren.

»Das machen wir anders«, schmunzelte er und zog den russischen Kollegen mit sich ins Haus. »Du hast doch ganz bestimmt noch ein Gläschen Wodka für einen alten Freund im Keller, Brüderchen Boris?«

»Sogar ein ganzes Fläschchen«, signalisierte ihm der Russe. »Aber so kenne ich dich überhaupt nicht, Zamorra. Willst du dich etwa schon vor dem Mittagessen besaufen?«

Zamorra grinste ihn an.

»Zeig mir deine geheimen Kellervorräte«, verlangte er.

***

Es lohnte sich nicht, ein Taxi zum Hotel kommen zu lassen. Mit der Metro kamen Nicole und Eva wesentlich einfacher und preiswerter zum Ziel. Nicole mußte zwar nicht unbedingt jeden Pfennig vor dem Ausgeben dreimal umdrehen, aber es war schon ein Unterschied, für 20 Kopeken pro Kilometer Taxi zu fahren oder für 5 Kopeken unbegrenzt weit mit der Metro oder den Trolleybussen. [3]

Wobei das für westliche Verhältnisse so oder so beinahe lächerlich gering war…

Ebenso wie das Durchschnittseinkommen der russischen Bevölkerung…

Nicole, die nicht zum ersten Mal in Moskau war, wurde zur Fremdenführerin in Sachen Mode und landete mit Eva zunächst mal im »Vera Moda«, einem russisch-italienischen joint venture-Unternehmen, um danach diverse andere Läden zu durchstöbern, im größten Warenhaus GUM gegenüber dem Kreml nicht fündig zu werden und endlich im zweitgrößten Kaufhaus ZUM nahe dem Bolschoi-Theater endlich zu finden, was ihrem Geschmack entsprach. Dabei war Mode von der Stange eigentlich weniger ihre erste Wahl.

Sie staffierten sich beide komplett neu aus. Während Nicole die Sachen, die sie bisher getragen hatte, einpacken und zum Hotel schicken ließ, bestand Eva darauf, daß ihre Lederkleidung unverzüglich und endgültig entsorgt wurde. »Am besten verbrennen Sie die Sachen gleich«, verlangte sie.

Sie wirkte sichtlich erleichtert, als sie das Kaufhaus verließen. Sie hegte den Wunsch, noch ein wenig von der Stadt zu sehen. So bestiegen sie einen der Busse.

Nicole fühlte sich zwar nicht unbedingt zur Fremdenführerin berufen, die ihrer Begleiterin sämtliche Sehenswürdigkeiten bis ins Detail erklären konnte. Aber so konnten sie zumindest bei einer schier endlosen Fahrt durch die Stadt allerlei sehen.

Der Bus war jetzt, am frühen Nachmittag, nur mäßig besetzt. Die tschas pik, die Hauptverkehrszeit, setzte erst gegen 18 Uhr wieder ein. Jetzt aber gab es genügend Platz im Bus, um die Fahrt sogar genießen zu können.

So lange, bis das Skelett im roten Mantel zustieg…

***

»Tschort! Was tun wir hier im Keller?« knurrte Saranow.

»Ich glaube nicht, daß der FSK beziehungsweise Aurora daran gedacht haben, auch hier Abhöreinrichtungen zu installieren«, sagte Zamorra. »Ist dir bekannt, daß Gregor ein Telepath ist? Er liest deine Gedanken. Ich könnte dir einen Para-Block einpflanzen. So einen, wie ich ihn habe. Aber nur wenn du willst - und nur so, daß der Genosse Spion nicht unbedingt mitbekommt, wie das geht. Die Jungs scheinen in der Para-Forschung ziemlich weit zu sein…«

»Weiter als du ahnst, mein Freund«, murmelte Saranow. »Wie willst du das machen?«

»Sage ich dir nicht«, erwiderte Zamorra. »Zumindest nicht vorher. Sonst kriegt Gregor es telepathisch mit, und dann können er und seine Leute es auch. Könnte mir zwar eigentlich sogar recht sein - aber ich traue dieser speziellen Firma nicht über den Weg.«

»Diese Leute tun auch nur, was ihnen befohlen wird.«

»Und der oberste Chef ist nicht der Präsident und auch nicht der Innenminister, sondern ein gewisser General Turbojew. Nein, Brüderchen Boris. Ich möchte nicht die besten Karten aus der Hand geben, ohne etwas dafür zu bekommen. Willst du oder willst du nicht?«

»Es wird mich schon nicht umbringen«, brummte Saranow. »Aber ich bringe dich um, wenn du mir hinterher immer noch nichts erzählst.«

Zamorra grinste.

»Dann fangen wir an. Entspann dich, Brüderchen.«

»Hier im Keller zwischen Gerümpel, Kartoffelsäcken, Mäusen, Spinnen und Hatten?«

»Und Kakerlaken«, ergänzte Zamorra, auf eines der Insekten deutend, das er eben auf einem Holzregal entdeckt hatte. »Schau dir dieses Biest an, wie es dich frech angrinst. Das ist ein Miniaturroboter der Aliens von Zeta Reticuli.«

»Bist du sicher?« fragte Saranow mißtrauisch.

»Ganz sicher«, erwiderte Zamorra. »Mit besten Grüßen vom Planeten Erde!«

Nach seinem treffsicheren Hieb war die Kakerlake außerordentlich platt.

»Ich glaube«, murmelte Saranow, »man sollte dir doch keinen Wodka geben. Nicht einen einzigen Tropfen. Du spinnst ja schon im nüchternen Zustand. Fang endlich an mit deiner Telepathenblockade. Bevor die Aliens noch mehr Robot-Kakerlaken herschicken…«

»Was Aurora sicher verhindern wird.«

Zamorra begann mit seiner Arbeit.

***

Evas Augen weiteten sich. Entgeistert starrte sie zur Busmitte, wo der Knochenmann eingestiegen war. Nicole und sie hatten sich hinten niedergelassen, weil sie da genug Platz und eine recht gute Rundumsicht hatten…

Auch Nicole wurde jetzt aufmerksam.

»Das ist er«, stieß Eva hervor. »Gestern abend tötete er vor meinen Augen einen Mann.«

Unwillkürlich griff Nicole zur Hüfte.

Aber da befand sich keine Waffe.

Für den Einkaufsbummel hatte sie den Blaster nicht mitgenommen, wie sie ja auch Eva empfohlen hatte, den Dolch im Hotel zu lassen. Immerhin hatte Nicole ja die Möglichkeit, Zamorras Amulett zu rufen, wenn Gefahr drohte.

Und das war jetzt der Fall.

Der Knochenmann bedrohte zwar nicht sie und Eva, aber schon allein seine Anwesenheit in diesem Bus bedeutete höchste Gefahr.

Er eilte nach vorn. Niemand hielt ihn auf, niemand stand ihm im Weg. Er hatte sich eine gute Zeit ausgesucht.

Nicole rief das Amulett!

Von einem Moment zum anderen erschien es in ihrer ausgestreckten Hand.

Sie verschwendete erst gar keine Zeit darauf, die handtellergroße, mysteriös verzierte Silberscheibe zu aktivieren. Bei der Berührung der finsteren Mörderkreatur würde das schon von selbst geschehen.

Nicole schleuderte das Amulett durch den Bus nach vorn!

Auf den Knochenmann zu, der in diesem Moment den Fahrer erreicht hatte.

Neben dem stand der Schaffner, der die Fahrkarten verkaufte.

Andere Fahrgäste hatten gar nicht auf den durch den Gang an ihnen vorbeieilenden Knochenmann geachtet. Der Schaffner selbst auch nicht; er war in ein Gespräch mit dem Fahrer vertieft, der den Bus von der Haltestelle fort in den fließenden Stadtverkehr brachte. Um neu zugestiegene Gäste würde er sich schon rechtzeitig kümmern, um ihnen die Fahrscheine zu verkaufen…

Da war der Tod im roten Mantel bei ihnen.

Das Amulett flog heran.

Um eine halbe Sekunde zu spät.

Der Tod beugte sich vor, packte zu und brach dem Fahrer das Genick.

Das Amulett flog nur eine Handbreite über den Skelettmann hinweg und knallte gegen die Frontscheibe des Busses.

Der tote Fahrer sank nach vorn aufs Lenkrad. Gleichzeitig trat sein Fuß das Gaspedal durch. Der Bus scherte zur Seite aus und beschleunigte.

Mitten im dichtesten Stadtverkehr!

Und der. Schaffner starrte entsetzt den Toten und den Tod an, der sich mit grinsendem Schädel nun ihm zuwandte, das Amulett völlig ignorierend…

***

Boris Iljitsch Saranow richtete sich auf. »Ich merke überhaupt nichts«, sagte er. »Hoffentlich hast du mir nicht nur etwas vorgeschwindelt, um mich unter Hypnose nach meinen geheimsten Perversionen zu befragen.«

»Wissenschaftler haben keine geheimen Perversionen«, winkte Zamorra ab. »Das ist öffentlich bekannt. Sie sind so mit ihrer Arbeit beschäftigt, daß sie nichts anderes kennen.«

»Arbeit«, seufzte der Russe. »Eigentlich müßte ich jetzt in der Universität sein. Eine Menge Papierkrieg, was meine laufende Forschung angeht. Wenigstens habe ich heute kein Seminar und keine Sprechstunden.«

»Ich denke, Gregor würde schon dafür sorgen, daß man deine Abwesenheit entschuldigt«, vermutete Zamorra. »Aber um auf die Telepathie zurückzukommen - natürlich merkst du nichts. Ich werde dir noch das Schaltwort sagen, mit dem du die Sperre aufheben und wieder aktivieren kannst. Von jetzt an kann man deine Gedanken nur dann lesen, wenn du es willst. Das Schaltwort ist ebenso posthypnotisch in deinem Unterbewußtsein verankert wie diese Sperre.«

»Und wie funktioniert sie? Jetzt kannst du es mir doch erzählen, nachdem der Genosse Spion mich nicht mehr ausforschen kann. Würde mich wirklich brennend interessieren, wie ihr das macht. Ich weiß nur, daß Kollegen mal an einer aktiven Blockade gearbeitet haben.«

»Gregor beherrscht sie. Aber diese passive Sperre ist besser. Du kannst nie überrascht werden. Hör zu.« Zamorra begann, seinem Freund und Kollegen zu erzählen, was er mit dessen Unterbewußtsein angestellt hatte. Es wurde ein zwar kurzer, aber mit Fachbegriffen gespickter Vortrag.

»Klingt alles irgendwie ganz logisch und einleuchtend«, stellte Saranow schließlich fest. »Beinahe ein Wunder, daß keiner von uns darauf gekommen ist. Dabei ist Telepathie russische Erfindung!«

Zamorra grinste.

»Tu mir einen Gefallen, Brüderchen Boris. Laß diesen kleinen Trick nicht in deine Forschungsarbeit einfließen. Ich würde dir zwar Ruhm und Ehre gönnen, aber ich möchte nicht, daß man bei Aurora noch mehr hinzulernt. Frag mich nicht, warum, aber ich traue den Genossen nicht über den Weg.«

»Sei unbesorgt. Ich mag sie auch nicht. Ich würde lieber in einem von euren Instituten arbeiten. Aber ich weiß längst zu viel. Man wird mich nicht fort lassen.«

Er holte tief Luft und fuhr dann fort: »Was schlägst du als nächstes vor?«

»In Panik zu verfallen«, sagte Zamorra und griff zu seiner Brust.

Erschrocken fuhr Saranow auf und beugte sich zu ihm. Aber Zamorra schüttelte den Kopf.

»Mir geht es gut«, behauptete er. »Aber Nicole hat Schwierigkeiten -sie hat das Amulett zu sich gerufen. Es ist weg…«

»Was bedeutet das?« drängte Saranow.

»Daß sie irgendwo in dieser Stadt mit einer schwarzmagischen Kreatur zu tun hat und Hilfe benötigt…«

***

Fahrgäste begannen zu schreien, als ihnen klarwurde, was geschah. Der Bus trieb einer Katastrophe entgegen! Führungslos scherte er immer weiter nach links aus. Nicole hörte das wilde, wütende Hupen anderer Autofahrer, hörte das Kreischen von Bremsen. Es gab einen dumpfen Schlag, als Blech auf Blech traf.

Eva war starr vor Entsetzen, wie gelähmt.

Sie sah aus weit aufgerissenen Augen nach vorn.

Dort streckte der Knochenmann seine Hände nach dem Schaffner aus.

Nicole stürmte nach vorn. Sie mußte irgendwie verhindern, daß der Skelettmann einen weiteren Mord beging. Es war schon schlimm genug, daß er den Fahrer getötet hatte - und damit den Bus samt seinen erfreulich wenigen Insassen einer Katastrophe auslieferte!

Warum tat niemand etwas?

Es gab genug Fahrgäste, die wesentlich näher dran waren!

Aber die beschränkten sich darauf, zu schreien und sich festzuhalten!

Lediglich der Schaffner selbst reagierte. Er wollte den Knochenmann beiseite stoßen, wollte zum Lenkrad greifen, um den Bus wieder unter Kontrolle zu bekommen. Aber der Tod im roten Mantel ließ sich nicht so einfach abdrängen. Er bekam den sich halb an ihm vorbei windenden Schaffner zu fassen.

Nicole rief das Amulett erneut. Es landete in ihrer Hand - und raste dabei durch den Knochenmann hindurch!

Im nächsten Augenblick hatte sie ihn erreicht. Preßte die magische Silberscheibe gegen seinen Schädel.

Nichts geschah!

Gleichzeitig wehrte der Schaffner sich verzweifelt gegen den mörderischen Griff des Unheimlichen. Aber der besaß viel mehr Kraft.

Nicole hieb unter seine Arme, wuchtete sie hoch.

Der Knochenmann fuhr herum, ließ den Schaffner los, der lautlos zusammenbrach und über das Armaturenbrett kippte. Nicole sah direkt in die schwarzen Augenlöcher des Totenschädels, glaubte darin zu versinken. Dann vernahm sie einen schrillen, durch Mark gehenden Laut, und der Unheimliche war verschwunden.

Es war der Moment, in dem der Bus einen Ampelmast niederwalzte und bei Rot in eine dicht befahrene Kreuzung raste…

***

Es war illusorisch, Nicole zu finden. Moskau war groß; sie konnte mit Eva überall in der Stadt sein. Und selbst wenn sie ein Handy bei sich gehabt hätte - während einer Auseinandersetzung mit dämonischen Mächten bleibt kaum Zeit, telefonisch den Standort durchzusagen.

Ganz abgesehen davon, daß es praktisch unmöglich gewesen wäre, schnell genug durch das Verkehrsgewühl zu kommen.

»Was machen wir jetzt?« fragte Saranow ratlos.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Abwarten«, sagte er. Es gefiel ihm nicht, untätig bleiben zu müssen, während Nicole sich vermutlich in Lebensgefahr befand. Aber er konnte einfach nichts tun, um ihr zu helfen.

Ein Teleporter, der gleichzeitig auch noch Telepath war, hätte es vielleicht gekonnt. Hätte ihre Gedanken auffangen und feststellen können, wo genau sie sich befand, um durch Willenskraft innerhalb von Sekunden zu ihr zu gelangen.

So, wie die Silbermond-Druiden es vermochten.

Aber von denen war keiner hier.

Jetzt konnte er nur hoffen, daß sie es allein schaffte.

Sie mußte diesem Knochenmann begegnet sein, eine andere Erklärung fand Zamorra nicht. Wurde sie nur Zeugin des Geschehens und versuchte von sich aus, einen Angriff zu führen? Oder hatte der Unheimliche sie sich als sein nächstes Opfer ausgesucht?

»Irgendwie paßt es nicht«, murmelte Saranow, der Zamorras Überlegungen erriet. »Die bisherigen Anschläge haben sich immer bei Dunkelheit ereignet. Stets nach Sonnenuntergang. Jetzt aber ist es heller Tag! Es kann eigentlich nicht sein! Es muß sich um etwas anderes handeln. Vielleicht braucht sie das Amulett nur, weil sie etwas entdeckt hat und dieses diesen - wie nennst du es? Diesen Blick in die Vergangenheit?«

»Zeitschau«, half Zamorra aus. »Meinst du das?«

Saranow nickte. »Vermutlich. Könnte doch sein, oder?«

»Ja«, sagte Zamorra nachdenklich. Es war eine Möglichkeit; immerhin hatte er selbst einen ähnlichen Plan gehabt. Deshalb waren sie jetzt zu Saranows Wohnung zurückgekehrt. Immerhin hatte es nicht weit von hier entfernt in der vergangenen Nacht wieder einen dieser Morde gegeben; Eva war dabei Zeugin gewesen. Zamorra hatte vorgehabt, sich diese Stelle mit Hilfe der Zeitschau anzusehen. Dadurch wollte er mehr über den Täter herausfinden und feststellen, ob es sich bei dem wirklich um einen Skelettmann handelte.

Oder vielleicht um jemanden, der sich als Knochenmann maskierte und in Wirklichkeit eine Totenkopfmaske, wie es sie für den Karneval zu kaufen gab, trug, und ein schwarzes Trikot, auf das die Knochen nur aufgemalt waren, mit entsprechenden Handschuhen.

Wenn es dunkel genug war und die Leute zu schockiert waren, konnte der Trick ohne weiteres funktionieren.

Zamorra hatte nur vorher, ehe er sich an diese Vergangenheitsbeobachtung machte, Saranow mental sichern wollen. Auf die halbe Stunde kam es nun wirklich nicht mehr an. Auch wenn die Zeitschau um so mehr an körperlicher und geistiger Energie verzehrte, je weiter der Vorstoß in die Vergangenheit vorangetrieben werden mußte. Eine Grenze von 24 Stunden war bisher nicht zu überschreiten gewesen.

Vielleicht war es möglich. Aber Zamorra hatte es noch nie riskieren wollen. Die Erschöpfung war bei einer Annäherung an diesen Wert doch so enorm, daß er befürchtete, daran sterben zu müssen, wenn er diese zeitliche Schwelle überschritt.

Das war es in keinem Fall wert!

Aber hier lag es vielleicht 15, 16 Stunden zurück. Lange genug, um anstrengend zu sein, aber er würde es verkraften können.

Doch jetzt hatte Nicole das Amulett zu sich gerufen!

Vielleicht hatte Saranow recht, und sie versuchte wirklich eine Zeitschau.

Aber dieser Gedanke konnte Zamorra nicht beruhigen. Die Erfahrung zeigte, daß meist der schlimmste Fall gegeben war, nicht der harmloseste.

Er konnte jetzt nur abwarten und hoffen.

***

Die geteilte Frontscheibe des Busses zerbarst. Splitter flogen nach innen. Irgendwie schaffte Nicole es, den toten Fahrer recht pietätlos vom Sitz zu drängen. Sie packte das Lenkrad, riß daran.

Jetzt nur nicht mehr bremsen!

Der Fuß des Fahrers war zwar vom Pedal gerutscht, aber Nicole, die fast an dem großen Hebel der Gangschaltung hängengeblieben wäre, als sie sich auf den Fahrersitz gedrängt hatte, sah nur noch eine Chance: Mit Vollgas 'raus aus der Gefahr!

Schatten rechts und links…

Wild hupende Autos…

Links war eine Lücke!

Dorthin wollte der Bus ohnehin schon rollen. Nicole kurbelte an dem großen, flachstehenden Lenkrad, trat das Gaspedal wieder durch. Der bullige Motor im Fahrzeugheck röchelte und rasselte. Der schwere Bus rollte über die Kreuzung, zwischen bremsenden, schlingernden, schleudernden und hupenden Autos hindurch.

Hinein in die Querstraße!

Halb auf den Gehsteig, haarscharf vorbei an entsetzt flüchtenden Fußgängern. Weiter hinten am Blech gab es noch einmal einen dumpfen Schlag; dann war Nicole in der Querstraße und begann den Bus abzubremsen. Nach ein paar Dutzend Metern bekam sie ihn endlich zum Stehen.

Tief atmete sie durch, sah den Schalter für die Warnblinkanlage und hieb darauf.

»Ich hatte ja schon immer ein Faible für große Autos«, murmelte sie blaß. »Aber so groß hätte es nun eigentlich auch nicht sein müssen…«

***

Auf der Kreuzung herrschte absolute Hektik. Nicole achtete nicht darauf. Es interessierte sie auch nicht, ob der Bus im Weg stand und zum Verkehrshindernis geworden war. Für sie wichtig war nur, daß sie überlebt hatten. Keiner der Fahrgäste war verletzt worden, wie es schien.

Nicole hoffte, daß auch den anderen Verkehrsteilnehmern nichts passiert war. Blechschaden hatte es zwangsläufig gegeben, aber es sah so aus, als wären die anderen Autos nur gestreift worden.

Nicole stand hastig vom Fahrersitz auf und beugte sich zu dem Schaffner hinab. Erleichtert stellte sie fest, daß er noch lebte. Langsam richtete sie sich wieder auf und sah die Fahrgäste an, die aufgeregt durcheinanderredeten.

»Hat jemand ein Telefon?« fragte sie laut.

Sie erhielt keine Antwort.

Natürlich hatte niemand ein Telefon. Und selbst wenn, wozu? Um einen Krankenwagen und die Polizei zu rufen? Es war doch viel wichtiger, aufeinander einzureden und erleichtert festzustellen, daß man selbst noch lebte und es einen anderen erwischt hatte. Nicht einmal, daß Nicole den Bus zum Stehen gebracht hatte, registrierten die Leute so recht.

Sie waren alle völlig durcheinander…

Nicole sah sich nach Eva um.

Sie konnte das Para-Mädchen nicht entdecken.

Im ersten Moment befürchtete sie schon, Eva sei einfach wieder verschwunden. Aber dann sah sie die offene Mitteltür des Busses. Eva war einfach ausgestiegen!

Nicole entdeckte den Schalter für die vordere Tür. Sie stieg ebenfalls aus, sah sich nach Eva um. Aber sie konnte sie auch hier draußen nicht entdecken. Statt dessen tauchten zwei Milizionäre auf. In der Ferne heulten Sirenen. Polizei und Rettungsdienste waren wohl schon informiert.

Kein Wunder; die Amokfahrt hatte ja zwei, drei Minuten gedauert, und es dürfte genügend Leute gegeben haben, die sofort die Polizei angerufen hatten.

Hoffentlich hat es keine Personenschäden gegeben, dachte Nicole.

Blech läßt sich leichter flicken als Knochen.

Aber was auch immer geschehen war - es war nicht ihre Schuld. Sie hatte getan, was sie konnte. Mehr war einfach nicht möglich gewesen. Und es war ein Wunder, daß nicht viel mehr passiert war. Gerade auf dieser Kreuzung!

Sie fragte sich, warum das Amulett nicht gewirkt hatte.

Es lag noch im Bus; sie rief es sofort wieder zu sich. So unauffällig wie möglich versuchte sie sich zu entfernen. Ihr lag nichts daran, als Ausländerin erst einmal ins Räderwerk der polizeilichen Ermittlung zu geraten. Auch wenn sie sich nichts vorzuwerfen hatte: es gab eine Menge Ärger, und sie verlor wertvolle Zeit.

Deshalb verschwand sie in der Menge.

Hinter sich hörte sie jemanden rufen. »Da ist sie…«

Sie ging etwas schneller, betrat einen Hauseingang. Die Tür war unverschlossen. Nicole trat ein, durchquerte den Hausflur und erreichte durch die Hintertür einen Hof.

Die Szenerie sah gut aus.

Sie streifte die kurze Jacke ab, die sie eben erst gekauft hatte, und warf sie über ein abgestelltes Fahrrad. Dann betrat sie durch eine andere Hintertür sofort wieder das Nachbarhaus, verließ es durch die vordere Haustür, und kein Mensch kam auf die Idee, in ihr die gleiche Frau zu sehen, die eben nebenan verschwunden war.

Weil mit dieser Dreistigkeit niemand rechnete, und weil sie jetzt keine Jacke trug, in der alle Zeugen sie gesehen hatten, sondern eine dünne Bluse.

Das Amulett ließ sie darunter verschwinden.

Sie gesellte sich für einen Moment unter die Schaulustigen, ging ein paar Schritte weiter zur Kreuzung und betrachtete dort das Desaster.

Die Schäden hätten wirklich größer sein können. Offenbar hatten alle Beteiligten eine Menge Glück gehabt.

Alle, bis auf den Busfahrer.

»Warum er?« überlegte Nicole.

Und warum hatte der Knochenmann nicht auf die Magie des Amuletts reagiert? Es war sogar durch seinen Körper hindurch geflogen, und nichts war geschehen!

Dabei hätte es reagieren müssen, hätte seine magische Kraft entfesseln müssen.

Nicole verstand das nicht.

Ebensowenig den schrillen Laut, den der Unheimliche von sich gegeben hatte, als er Nicole direkt vor sich gesehen hatte. Er hatte darauf verzichtet, auch sie anzugreifen, und war einfach verschwunden.

Geflohen?

»Ich liebe Rätsel«, seufzte Nicole sarkastisch. »Können's noch ein paar mehr sein?«

Und von Eva war immer noch nichts zu sehen.

Die war ebenso untergetaucht wie der Knochenmann…

***

Eva hatte gefühlt, daß etwas Seltsames geschah. Als Nicole nach vorn stürmte und den Knochenmann angriff, war etwas Unbeschreibliches, Unbegreifliches zwischen dem Para-Mädchen und dem Skelett entstanden. Eine Art Kraftströmung von ihm zu ihr.

Sie hatte das nicht kontrollieren können.

Es machte ihr Angst. Dennoch raunte ihr eine innere Stimme zu, daß sie damit den anderen half. Aber was geschah mit ihr selbst? Was bewirkte dieser Kraftfluß?

Von einem Moment zum anderen fühlte sie sich unwahrscheinlich stark!

Sie schien zu schweben.

Immer unheimlicher wurde ihr dieser Vorgang, und sie faßte den spontanen Entschluß, den Bus sofort zu verlassen. Warum sie darauf verzichtete, mit Nicole darüber zu reden, konnte sie sich selbst nicht erklären, sondern gab sich einfach ihrem Gefühl hin.

Wenn ich Merlins Tochter bin, sollte ich selbst damit fertig werden können!

Magie war im Spiel… Magie, die für Eva etwas Fremdes darstellte, dem sie ausweichen wollte, nur konnte sie das nicht. Sie mußte sich diesem Phänomen stellen, ob sie nun wollte oder nicht.

Kaum stand der Bus, als sie ihn auch schon verließ. Andere Fahrgäste bewegten sich nach vorn, jetzt, da der Knochenmann verschwunden war, aber Eva neigte nicht zur Schaulust. Sie tauchte so schnell wie möglich unter.

Kaum jemand achtete auf sie, als sie sich vom Ort des Geschehens entfernte.

Und dann, plötzlich, spürte Eva die Nähe eines anderen Wesens. Eines sehr mächtigen Wesens. Mächtig auf eine übersinnliche, magische Weise.

Im nächsten Moment trat ihr jemand aus einem Hauseingang hervor in den Weg.

Er winkte ihr.

Überrascht folgte Eva dem Tod im roten Mantel…

***

Da Zamorra nichts für Nicole tun konnte, beschloß er, die Zeit anderweitig zu nutzen. Sein Vorhaben, mit der Zeitschau nach dem mordenden Skelett Ausschau zu halten, die Tat zu beobachten und den Mörder eventuell zu verfolgen, konnte er vergessen. Er wollte es nicht riskieren, das Amulett zu sich zurück zu rufen. Vielleicht benötigte Nicole es auch weiterhin, und wenn Saranows Vermutung stimmte, daß sie ihrerseits eine Zeitschau durchführte, würde dieser Versuch nur alles zerstören, was sie bis dahin geschafft hatte.

»Hat man dich eigentlich schon mit den anderen Tatzeugen reden lassen, Brüderchen Boris?« fragte er.

Saranow schüttelte den Kopf. »Zamorra, wann denn? Ich bin doch so unversehens in diese Geschichte hineingestolpert… gestolpert worden wie du und Nicole! Ich habe den ganzen Kram doch vorher nur in der Zeitung gelesen, mir aber nichts dabei gedacht, weil die Reporter doch gern gewaltig übertreiben, wenn sie ausnahmsweise mal etwas anderes zu schreiben haben als bissige Randbemerkungen zum Jugoslawien-Krieg oder zur Unfähigkeit unserer Regierung, etwas anderes zu tun als sich selbst die Taschen zu füllen…«

»Dann werden wir uns jetzt diese Zeugen mal ansehen«, beschloß Zamorra.

»Und Nicole?«

Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Ich bin kein Hellseher, Boris! Ich weiß nicht, wo sie ist und was sie tut. Vielleicht taucht sie in Kürze mit Eva wieder im Hotel auf, oder auch hier, aber wenn sie uns beide an keinem der beiden Orte vorfindet, kann sie bei der Polizei nach uns fragen oder dich über dein Handy anrufen! Und von der Polizei lassen wir uns wieder einen Dienstwagen mit Kriegsbemalung zur Verfügung stellen. Ruf Ratekin an… so was wirkt erstens offizieller, wenn wir bei den Leuten Vorfahren, zweitens wird der Wagen nicht geklaut, und drittens kommen wir zur Not damit besser durch das Verkehrschaos.«

»Das ist im Moment gar nicht so schlimm. Schlimm wird's erst ab siebzehn oder, achtzehn Uhr wieder.« Saranow zog sein Handy aus der Tasche und begann zu wählen.

Zamorra fragte sich, warum Gregor noch nicht wieder aktiv geworden war. Dem mußte doch aufgefallen sein, daß er Saranow plötzlich nicht mehr telepathisch überwachen konnte. Oder hatte er darauf gewartet, daß sie den Keller wieder verließen und Saranows Wohnung betraten, um sich der dort heimlich eingebauten Abhöreinrichtungen zu bedienen?

Der Dienstwagen kam; Ratekin saß selbst am Lenkrad. »Wo haben Sie Ihren Wachhund vom FSK?« erkundigte er sich, als die beiden Männer zustiegen.

»Ich hatte schon befürchtet, Sie bringen ihn mit«, seufzte Saranow.

»Anscheinend haben wir ihn abhängen können.«

Eine halbe Stunde später fanden sie Nadja Karelina an ihrem Arbeitsplatz vor, die junge Frau, die den ersten Skelett-Mord beobachtet hatte. »Sie hat widersprüchliche Aussagen gemacht«, erklärte der Kommissar, »anfangs sprach sie von eben diesem Skelett, und später konnte sie sich angeblich an nichts mehr erinnern. Wenn der FSK-Halunke sie bedroht hat, werden Sie auch nicht mehr aus ihr herausbekommen.«

»Er hat also zwischendurch mit ihr gesprochen?« vergewisserte Zamorra sich.

»Er hat. Und… hm. Klingt irgendwie verrückt, nicht wahr? Ich hatte an dem Abend das Gefühl, daß ich noch irgend etwas tun wollte, es aber nicht tun konnte. Sie sind doch Parapsychologen. Halten Sie es für möglich, daß der Bursche uns hypnotisiert hat? Ich meine, die Karelina und mich?«

»Dem traue ich alles zu!« grollte Saranow.

»Ich wage es nicht völlig auszuschließen«, blieb Zamorra etwas vorsichtiger. »Aber wir werden das feststellen.«

Kurz darauf sprachen sie mit Nadja Karelina.

Zamorra bat sie, Hypnose anwenden zu dürfen, und sie stimmte nach einigem Zögern zu.

Er versetzte sie in Trance und begann, vorsichtig nach ihrer Erinnerung zu forschen…

***

Eva folgte dem Tod in den schmalen Hauseingang. Es war dunkel; dunkler, als es eigentlich hätte sein dürfen. Aber die nackte Glühbirne an der Decke brannte nicht, und das Licht, das von der Straße her kam, reichte nicht einmal zwei Meter weit. Es verlor so rasch an Helligkeit, wie Eva es noch nie zuvor gesehen hatte.

Fast hätte sie über diese gedankliche Formulierung gelacht. Nie zuvor? Sie konnte sich doch an nichts erinnern, an ein solches Phänomen erst recht nicht!

Oder verbarg sich irgendwo tief in ihr etwas? Wunderwald, durchzuckte sie der Begriff, um sofort wieder im Nichts zu verschwinden.

Der Tod war stehengeblieben.

»Du fürchtest mich nicht«, sagte er.

Seine Stimme klang seltsam hohl, wie aus sehr weiter Ferne.

Eva antwortete nicht.

»Warum fürchtest du mich nicht? Weil du nicht mehr sterben kannst?« fuhr er fort.

Sie starrte ihn an. »Was willst du damit sagen?«

»Niemand stirbt zweimal. Du bist seltsam. Etwas wie dich sah ich nie.«

»Warum ermordest du all diese Menschen?« ging sie zum Angriff über.

»Es wurde mir aufgetragen.«

»Von wem?«

»Ich bin der Tod«, sagte er.

»Diese Menschen hätten noch nicht sterben müssen!«

»Das bestimmst nicht du«, erwiderte er. »Auch ich bestimme es nicht.«

»Wer dann?«

Er antwortete nicht. Sie sah in die schwarzen Tiefen seiner Augenhöhlen. Es war eigenartig; je länger sie mit ihm sprach, desto weniger unheimlich wurde er ihr. Aber sie fühlte auch, daß etwas mit ihr geschah. Diese unglaublich kraftvolle Leichtigkeit schwand dahin…

Ja, das war es!

Jetzt wußte sie, wie es bezeichnen konnte, was sie vorhin empfand, als etwas von ihm zu ihr geflossen war. Kraft und Leichtigkeit war es gewesen. Sie hatte ein beachtliches Potential magischer Energie in sich aufgenommen.

Jetzt floß es langsam wieder zurück. Viel langsamer, als es gekommen war.

»Was tust du mit mir?« fragte sie.

»Ich hole mir zurück, was du mir genommen hast. Du hättest es nicht nehmen dürfen.«

»Ich habe dir niehts genommen.«

»Du nahmst es, aber du konntest nichts dafür. Es geschah, weil es zu deiner Art gehört, es zu nehmen. Da es nicht dein Ziel war, mich zu berauben oder gar mein Licht zu verlöschen, sehe ich von einer Bestrafung ab. Aber ich rate dir, niemals wieder meinen Weg zu kreuzen.«

»Sonst bringst du mich um, ja?« fragte sie spöttisch.

»Das kann ich nicht mehr. Niemand stirbt zweimal«, wiederholte er.

»Dann werde ich deinen Weg wieder und wieder kreuzen«, drohte sie. »Und ich werde dir jedesmal gezielt diese Kraft abnehmen, wenn du wieder versuchst, Menschen zu ermorden! Ich lasse es nicht zu! Niemand darf einen anderen töten!«

Und erst recht nicht im Wunderwald. Aber im Wunderwald habe ich getötet. Mea culpa, mea maxima culpa…

Ein Gedankenfetzen, der wieder verflog, ehe sie nach ihm greifen konnte!

»Es ist meine Aufgabe, Leben zu nehmen.«

»Dann ist es meine, das zu verhindern. Verschwinde von hier! Geh und kehre nie mehr hierher zurück! Belästige die Menschen nie wieder!«

»Das kannst du nicht ernsthaft wollen.« In seiner hohlen, weit entfernten Stimme klang ein wenig Belustigung mit. »Nein, du kannst es nicht wollen. Du hast nicht nachgedacht. Wenn niemand mehr stirbt, wird es schon bald zu viele Menschen auf dieser Welt geben. Jeden Tag kommen Hunderttausende, kommen Millionen hinzu. Jeden Tag müssen Millionen sterben, um den Ausgleich zu schaffen. Stell dir ein Haus vor, das keine Türen und Fenster hat, damit niemand es verlassen kann. Menschen werden geboren, einer nach dem anderen. Aber keiner stirbt. Es kommen immer mehr hinzu. Der Platz wird knapp, aber niemand kann gehen. Sie treten einander auf die Füße. Sie ersticken sich gegenseitig. Sie können nicht ernährt werden, aber sie sterben auch nicht, obgleich sie verhungern! Dieser Planet hat nur Raum für eine begrenzte Zahl von Menschen. Wenn niemand mehr stirbt, wird es eines Tages keinen freien Millimeter Boden mehr geben. Keinen Bewegungsspielraum für irgendwen. Keine Luft zum Atmen, kein Ackerland, um Nahrung zu erzeugen. Und Menschen werden alt und krank. Sie werden leiden, sehr lange leiden. Der Tod wäre eine Erlösung, aber er kommt nicht. Sie leben ewig und erdulden ihre Schmerzen. Nicht ein Jahr, nicht zehn Jahre. Nicht hundert Jahre. Jahrmilliarden, eine Ewigkeit lang. Nichts anderes als Schmerzen. Würdest du das wirklich wollen?«

»Das rechtfertigt keinen Mord!«

»Ich bin der Tod.«

Er hatte seine alte Kraft zurückgewonnen. Für sie war nichts zurückgeblieben. Die Leichtigkeit war fort, das Gefühl, schweben zu können. Alle Magie war zu ihm zurückgeflossen.

»Störe meine Kreise nicht wieder«, warnte er noch einmal.

»Doch!« schrie sie auf. »Ich werde es immer wieder tun! Was willst du dagegen unternehmen? Du sagst selbst, du könntest mich nicht töten!«

»Es gibt andere Wege der ewigen Verdammnis, die du würdest beschreiten müssen.«

»Du bist ein Dämon!« schrie sie ihn an. »Eine bösartige Kreatur der Finsternis!« Unwillkürlich griff sie nach dem Dolch - aber sie trug ihn nicht bei sich.

Sie erschrak vor sich selbst.

»Du bist nicht besser als der Rest der Welt«, sagte er. »Du willst zum Dolch greifen, und durch einen Dolch wirst du gestorben. So war der Lauf der Dinge sein.«

Er lachte.

Im nächsten Moment war er fort.

Eva stand allein in dem dunklen Hausflur.

Plötzlich wurde es heller. Das von draußen kommende Tageslicht drang herein, löschte die Dunkelheit aus.

Die Worte des Todes klangen in ihr nach. Seltsame, verrückte Worte. Durch einen Dolch wirst du gestorben. So war der Lauf der Dinge sein.

Nicht: Durch einen Dolch wirst du sterben. So ist der Lauf der Dinge. Oder: Durch einen Dolch bist du gestorben.

Er hatte eine völlig verrückte, aberwitzige Formulierung benutzt.

Warum?

Er konnte sich doch normal artikulieren. Er hatte es bewiesen. Warum brachte er jetzt die Zeitwörter durcheinander? Wirst du gestorben und war sein!

Verrückt!

Langsam wandte sie sich ab und trat wieder auf die Straße hinaus.

Sie fühlte sich wie in einem Alptraum.

Und stand plötzlich einem dunkel gekleideten Mann gegenüber.

***

Zamorra schreckte zurück. Er stoppte seinen Vorstoß und beendete den Hypnose-Zustand der Frau. Etwas verwirrt sah Nadja Karelina ihn an.

»Und?« fragte sie. »Haben Sie etwas erfahren?«

»Nein«, erwiderte Zamorra rauh, »Nichts. Leider. Ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft und Hilfe. Man wird Sie nicht weiter behelligen.«

Er gab Ratekin und Saranow einen Wink, zu gehen.

»Da stimmt doch etwas nicht«, drängte Nadja. »Sie haben etwas in meinem Unterbewußtsein gefunden, nicht wahr? Warum wollen Sie es mir nicht verraten? Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.«

Zamorra zögerte. »Wurden Sie therapiert?« fragte er dann leise. »Ich meine, wegen des Schockzustandes?«

»Ich weiß nicht… ich glaube, nicht«, erwiderte sie unsicher werdend.

»Dann hat man Ihnen davon nichts gesagt. Es ist besser so, wenn der schreckliche Anblick für alle Zeiten verschlossen bleibt. Das war es, was ich gesehen habe. Ich wünsche Ihnen Glück auf Ihrem Lebensweg.«

Er wandte sich ab und ging.

Erst im Auto ergriff er wieder das Wort.

»Ich habe nur wenige Male in meinem Leben bewußt gelogen«, sagte er. »Aber hier war es vielleicht besser. Ich könnte diesem Gregor den Hals umdrehen.«

»Was hat er getan?« fragte Ratekin.

Zamorra wandte sich zu Saranow um, der seine zwei Zentner Lebendgewicht auf die Rückbank des Polizeiwagens gewuchtet hatte. »Gregors Firma ist weiter, als ich ahnte. Er hat ihr nicht nur die Erinnerung blockiert, sondern ihr auch noch etwas auf oktroyiert, das gegen andere Para-Einwirkungen arbeitet. Ich hätte vielleicht ihren Geist zerstört, wenn ich weitergemacht hätte. Ich traf auf die Blockade und mußte abbrechen, wenn ich der Frau nicht schaden wollte. Eine verdammt perfekte Sicherung. So sorgt er dafür, daß niemand an die Informationen herankommt, die er selbst sich geholt hat.«

»Wovon sprechen Sie?« fragte Ratekin nervös.

»Gregor ist Telepath«, sagte Zamorra. »Gedankenleser. Und er kann noch ein paar mehr kleine, bösartige Zaubertricks. Begegnen Sie ihm mit äußerster Vorsicht.«

»Das tue ich ohnehin«, erklärte der Kommissar. »Aber wie kann so etwas sein? Gedankenleser, und noch mehr? Wie macht er das? Sie… Sie sind Parapsychologen! Sie wissen darüber Bescheid. Sagen Sie es mir.«

»Wie er das macht, wissen wir selbst nicht«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht werden wir es auch nicht herausfinden. Ich habe keine Lust, mich mit dem russischen Geheimdienst anzulegen. Wir versuchen rätselhafte Mordfälle aufzuklären, nicht mehr und nicht weniger.«

»Hat es Sinn, weitere Zeugen mit Ihrer Hypnose-Methode zu befragen?« fragte Ratekin.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es war ein Versuch, der gescheitert ist. Wenn Gregor jedesmal dabei war, jedesmal ebenfalls die Zeugen befragt hat, dann sind sie alle mit dieser Sperre versehen.«

Saranow räusperte sich. »Kann man die nicht wieder aufheben?«

»Nicht, solange ich nicht weiß, wie er sie angelegt hat. Du erinnerst dich an ein anderes Geheimnis, Brüderchen?«

Saranow sah ihn aus großen Augen an - und verstand.

So, wie Gregor nicht wußte, wie Zamorra die Telepathensperre in Saranow verankert hatte und deshalb nichts dagegen tun konnte, so wußte Zamorra nicht, wie er die Blockierung in Nadja Karelina und anderen aushebeln konnte.

Vielleicht konnte er es herausfinden.

Aber dazu brauchte er Zeit.

Viel mehr Zeit, als ihnen zur Verfügung stand.

»Wohin jetzt?« fragte Ratekin.

Im Funk des Wagens knisterte es. Eine kaum verständliche Stimme sprach von einem Verkehrschaos nach einem Unfall, an dem ein Bus beteiligt war, der…

Und der Fahrer des Busses sei von einem Knochenmann…

»Da hin«, schlug Zamorra vor. »Bevor der Genosse Spion weitere Zeugen nur für sich reservieren kann…«

Ratekin schaltete das Blaulicht und die Sirene ein und raste los.

***

»Wer sind Sie?« fragte Eva.

Der Dunkelgekleidete versperrte ihr den Weg. Aus seinem Verhalten ging eindeutig hervor, daß er es ganz gezielt auf sie abgesehen hatte.

»Wohin ist er gegangen?« fragte er, ohne seinen Namen zu nennen.

»Wer?« gab Eva zurück. Wieder tastete sie unwillkürlich nach dem Dolch, und wieder erschauerte sie -sie wollte das nicht. Sie hatte es auch nicht gewollt, als sie dem Tod gegenübergestanden hatte. Der Dolch und ihre Lederkluft waren aus einer Welt, in der sie nicht leben wollte.

Und doch gab es da Reflexe, die sie lieber unterdrückt hätte.

»Der Mann, mit dem Sie sich unterhalten haben«, sagte der Dunkle. »Wenn er denn ein Mann war. Sagen wir besser: Das Ding…«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Lassen Sie mich gehen. Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Er griff zu und hielt sie am Arm fest. Der Druck seiner Hand war sehr schmerzhaft, und sie schrie auf.

»Loslassen!« verlangte sie.

Als er nicht sofort gehorchte, drehte sie sich und trat mit dem Knie zu.

Der Dunkle ließ los und krümmte sich aufstöhnend zusammen, schnappte nach Luft. Er taumelte und konnte gerade noch verhindern, daß er stürzte. Eva rannte los. Ein paar Passanten sahen hinter ihr her, taten aber nichts. Auch nicht, als der Dunkle ihr nachhumpelte und mit jedem Schritt wieder schneller wurde.

Besser, man mischte sich in nichts ein. Konnte ja sein, daß der Kerl zum organisierten Verbrechen oder zur Geheimpolizei gehörte. Mit beiden legte man sich als braver Bürger lieber nicht an.

Doch, jemand mischte sich doch ein.

Streckte einfach den Fuß vor.

Der Dunkle sah's zu spät, stolperte und kam zu Fall. Im nächsten Moment war die Frau neben ihm. Ihre Hand berührte seinen Nacken, die Finger drückten leicht zu, suchten eine ganz bestimmte Stelle. Da wurde er sehr vorsichtig.

»Schön liegenbleiben, Genosse Spion«, hörte er eine bekannte Frauenstimme. »Und nun erzählen Sie mir, was Sie von der jungen Dame wollten…«

***

Zum Schluß war trotz Blaulicht kein Durchkommen mehr; die beiden Parapsychologen und der Kommissar legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. Der durch das Unfallchaos entstandene Stau blockierte inzwischen nicht nur die Ampelkreuzung, sondern den ganzen Straßenbereich. Die Polizei war damit befaßt, dieses Chaos aufzulösen - aber wie alles in Rußland, dauerte auch dies geraume Zeit.

»Die müssen erst mal im Parlament einen Fünfjahresplan dafür beraten und verabschieden«, spottete Saranow, was ihm einen kritisch-stirnrunzelnden Blick des Kommissars eintrug.

»Die Zeit der Fünfjahrespläne sind vorbei, Professor«, erklärte Ratekin.

»Ach, stimmt ja - seit der Perestroika sind das grundsätzlich Zehnjahrespläne«, verbesserte Saranow sich sofort. »Verzeihung, ich bin vielleicht noch zu sehr im alten Denken des Kommunismus der Sowjetunion verhaftet…«

»Daß man Sie da nicht verhaftet hat, wundert mich«, brummte Ratekin mürrisch.

»Oh, ich war sehr systemtreu«, erklärte Saranow. »Das bin ich jetzt natürlich auch. Eigentlich immer. Deshalb habe ich auch heute noch einen zwar nicht gut, aber wenigstens pünktlich bezahlten Job. Wann haben Sie Ihr letztes Gehalt erhalten?«

»Halten Sie die Klappe«, knurrte der Kommissar. »Es bestand aus zehn Paketen mit Büstenhaltern. Mütterchen Rußland bemüht sich, Geld durch Naturalien zu ersetzen. Meine Frau bemüht sich jetzt als Straßenhändlerin, die Naturalien durch Geld zu ersetzen. Nächsten Monat sind es vielleicht drei Dutzend Schuhe, eine halbe Tonne Pfeifentabak oder eine Flasche Wodka. Je nachdem, was unsere Wirtschaft gerade erwirtschaftet hat. Vor der Perestroika ging's uns allen besser. Da gab's noch richtige Rubelchen.«

»Sicher. Weil alles auf Staatsverschuldung finanziert wurde«, grinste Saranow. »Seit Gorbatschow ist alles schlechter geworden. Nur eines ist besser geworden: Die Moral ist auch schlechter geworden.«

»Idiot«, brummte Ratekin.

Während des Geplänkels hatten sie den Bus erreicht. Dort wimmelte es mittlerweile von Polizisten in Uniform und Zivil. Ratekin zeigte seine Dienstmarke und schleuste die beiden Parapsychologen mit in den abgesperrten Bereich.

»Wo steckt eigentlich der Genosse Spion?« wunderte Saranow sich. »Kann der sich dieses Spektakulum wirklich entgehen lassen?«

***

Er konnte nicht nur, er mußte. Nicole hielt ihn fest am Boden und kümmerte sich dabei nicht um andere Passanten. Er wagte es nicht, sich zu befreien - er kannte den Griff, den sie angesetzt hatte. Ein leichter Druck nur, und er war für ein paar Stunden gelähmt. Das wollte er nicht riskieren.

»Sprechen Sie sich ruhig aus«, fuhr Nicole fort. »Ich höre Ihnen gern zu!«

»Das war dieses Mädchen, das bei Saranow auftauchte«, stieß Gregor hervor. »Dieses Wesen mit einem Para-Potential, das…«

»Was wollten Sie von ihr, habe ich gefragt«, erinnerte Nicole.

»Das geht Sie nichts an!«

Nicole bewegte die Finger, übte leichten Druck aus, gerade so weit, daß Gregor merkte, welche Macht sie über ihn hatte, aber nicht wirklich paralysiert wurde. So oder so tat es ihm weh.

»Sie haben uns zu den Ermittlungen hinzugezogen«, sagte sie. »Also lassen Sie mal Informationen fließen, towarischtsch«

»Die Ermittlungen betreffen die ominösen Mordfälle«, ächzte er. »Lassen Sie mich endlich los, verdammt!«

»Sie sollten nicht fluchen, Genosse Spion. Nur zweihundert Meter von hier steht eine Kirche. Vor Stunden sagten Sie, sie vermuteten, daß die Mordfälle und das Auftauchen des Mädchens miteinander zu tun haben könnten. Sie erwähnten Gkirr. Schon wieder vergessen, towarisehtsch Gregor? Jetzt 'raus mit der Sprache, oder Sie sind für die nächsten Stunden von den Ermittlungen ausgeschlossen.«

Während sie sprach, hatte sie mit der freien Hand unter seine Brust gegriffen und war in der Jackentasche blind fündig geworden. Jetzt, als die neugierigen Menschen näher kamen, klappte sie das herausgefischte kleine Etui auf und hielt den Dienstausweis des Agenten hoch. Lange genug, daß die Leute die großen Buchstaben »FSK« lesen konnten, kurz genug, daß niemand das Foto betrachten konnte, über das Nicole auch noch den Daumen hielt.

Die Neugierigen wichen zurück.

Sie hielten Nicole jetzt für eine FSK-Agentin.

Allein die Geste reichte aus, ihr Raum zu verschaffen. Der Geheimdienst wurde wie in alten KGB-Zeiten immer noch gefürchtet.

»Der Verdacht hat sich bestätigt«, preßte Gregor zornig hervor. »Das Mädchen unterhielt sich mit dem Mörder!«

»Das haben Sie gesehen?«

Gregor schwieg.

Nicole wiederholte ihre Frage und verstärkte den Druck wieder.

»Ich kann Ihnen dazu keine Antwort geben, ich darf es nicht«, keuchte der Agent.

In diesem Moment bemerkte Nicole einen roten Schatten.

Sie sah ihn aus den Augenwinkeln. Sie fuhr hoch, aber sie war nicht schnell genug. Der Unheimliche mußte aus dem Nichts gekommen sein. Er griff nach ihr. Blitzschnell wollte sie zur Seite ausweichen, aber die Skeletthände hielten sie fest. Warum wurde das Amulett nicht aktiv? Sie starrte in die schwarzen Augenhöhlen des Todes, der eine Hand unter ihr Kinn legte, um es hochzudrücken und ihr das Genick zu brechen.

Aber er tat es nicht.

Er wich zurück.

Er verschwand.

Aber Sekundenbruchteile vorher hatte Nicole etwas eigenartiges wahrgenommen. Eine Art Gedanke - nein, eher ein Gefühl…

Danke…

***

Mit dem Schaffner konnte Ratekin nicht sprechen, weil der das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt hatte und bereits in ein Krankenhaus gebracht worden war. Der tote Fahrer wurde gerade in einen Zinksarg gepackt. Ratekin zog den Verschluß des Kunststoffsacks noch einmal auf, um sich den Toten anzusehen.

»Moment mal«, sagte Saranow, der neben ihm stand. »Moment… ich glaube, den Mann kenne ich.«

»Viele werden ihn kennen. Vor allem diejenigen, die ständig diese Linie fahren«, sagte Ratekin.

»Der Mann heißt… warten Sie.« Saranow dachte nach. »Fedor Wassilowitsch Jerenew. Vierundvierzig Jahre alt. Geschieden. Eine jetzt… warten Sie… neunjährige Tochter, die bei seiner Ex-Frau lebt. Er fährt diesen Bus seit einem halben Jahr. Davor war er zwei Jahre woanders. Deshalb auch die Scheidung. Davor war er Fahrer auf der Straßenbahnlinie 666, die vor kurzem aufgrund des abergläubischen Druckes der orthodoxen Kirche in 616 umbenannt wurde…«

»Woher wollen Sie das so genau wissen?« wunderte sich Ratekin. »Sie wohnen doch in einem ganz anderen Bezirk, und Ihr Weg zur Universität berührt weder jene Straßenbahnlinie noch diese Buslinie…«

»Es stimmt«, erklärte einer der Polizisten. »Der Mann heißt Jerenew. Äh, hieß Jerenew.«

»Woher kennen Sie ihn?« drängte Ratekin wieder.

»Eine persönliche Sache«, wich Saranow aus.

Es war ihm anzusehen, daß das nicht stimmte; zumindest nicht ganz.

»Hatten Sie beruflich mit ihm zu tun?« vermutete der Kommissar.

Saranow schwieg.

»Staatsgeheimnis«, sagte Zamorra. »Vermutlich weiß dieser Gregor mehr darüber.«

Ratekin murmelte eine Verwünschung. »Jetzt ist dieser Scheißkerl ausnahmsweise mal nicht da, und ich laufe trotzdem vor eine Wand! Ich schmeiß' den Job hin und züchte Turnierkrokodile in Nowosibirsk und in großen Mengen!«

»Na gut«, brummte Saranow. »Ich Idiot habe mich verplappert, da kann ich auch weiterplappern. Stimmt, ich hatte mit Jerenew zu tun. PSI-Forschung, Kommissar. Reicht Ihnen das als Auskunft?«

Ratekin schüttelte den Kopf und nickte dann. »Mehr werden Sie wohl nicht sagen dürfen, wie? Dobro, ich will gar nicht wissen, was Sie da angestellt haben. Mich interessiert nur, warum dieser Knochenmann ihn am hellen Tag umbringt. Warum bei Tage, warum ihn?«

»Ich habe da eine Idee«, sagte Saranow. »Wie hießen die anderen Ermordeten? Ich habe die Namen zwar, glaube ich, gelesen, mir aber dabei weiter nichts gedacht. Können Sie feststellen, ob diese Leute bis vor einem halben Jahr auch für ungefähr zwei Jahre woanders waren?«

»Sie meinen, es hat etwas mit Ihrer Forschung zu tun?«

Saranow zuckte mit den Schultern.

»Ich meine gar nichts«, sagte er. »Ich darf gar nichts meinen. Die Schlußfolgerungen ziehen Sie, Kommissar.«

***

Gregor war wieder unangreifbar geworden. Ein zweites Mal würde Nicole ihn nicht in die Hand bekommen. Das Auftauchen des Knochenmanns hatte ihn »gerettet«.

Nicole fragte sich, warum das Skelett sie nicht getötet hatte.

Zum zweiten Mal hätte es die Möglichkeit dazu gehabt. Auch diesmal war seine Körperkraft enorm, und wieder hatte das Amulett nicht reagiert, keine Abwehrmaßnahmen eingeleitet.

Wieso also lebte sie noch, während der Busfahrer und vor ihm andere Menschen hatten sterben müssen?

Gregor sah sie finster an.

»Diese Art von Zusammenarbeit war nicht geplant«, sagte er. »Ich verhafte Sie wegen Gefährdung der nationalen Sicherheit.«

»Wie wollen Sie das anstellen?« fragte Nicole. »Wollen Sie mich mit einer Waffe bedrohen? Mir Handschellen anlegen?«

Sekundenlang spürte sie eine eigenartige Benommenheit, aber sie konnte sie rasch wieder abschütteln. Sie sah, wie Gregor zusammenzuckte.

»Sie können mich nicht hypnotisieren«, sagte sie. »Hören Sie, Gregor. Wir sind immer noch zu einer Zusammenarbeit bereit. Wenn wir den Fall lösen wollen, brauchen wir Fakten. Was also können Sie uns sagen? Weshalb die Gkirr-Verdächtigung? Weshalb der vermutete Zusammenhang zwischen Eva und dem Skelett-Mörder? Wir kennen dieses Mädchen seit langem. Ich kann Ihnen versichern, daß es keinen Zusammenhang gibt. Was haben Sie Ihrerseits anzubieten? Weshalb interessiert sich Aurora für ein Para-Phänomen dieser Art?«

Gregor schwieg.

»Seien Sie vernünftig«, sagte Nicole. »Sie haben Zamorra und mich hergeholt. Warum also jetzt dieses Gegeneinander? Das ist unlogisch.«

»Turbojew hat es angeordnet. Gegen meine Empfehlung«, sagte Gregor kalt. »Ich mußte Sie herbeiholen. Wenn Sie etwas wissen wollen, fragen Sie den General. Ich rede nicht mehr mit Ihnen.«

Er wandte sich ab und schritt davon.

»Du wirst wenigstens noch einmal mit mir reden müssen, Freundchen«, schmunzelte sie. Aber er bekam es wohl nicht mehr mit. Ebensowenig, wie er vorhin mitbekommen hatte, daß sie ihm den FSK-Ausweis abfischte. Aus seiner liegenden Position hatte er auch nicht sehen können, daß sie den Ausweis hochhielt, um sich die Menschen vom Leib zu halten. Wenn er den Ausweis vermißte und zurückhaben wollte, würde er reden müssen. Er konnte es nicht riskieren, daß Nicole ihn vor General Turbojew damit bloßstellte…

Jetzt sah sie sich nach Eva um.

Wo war das Para-Mädchen?

Offenbar hatte Eva die Chance genutzt, die Nicole ihr verschafft hatte, um so weit wie möglich davonzulaufen.

Und Nicole ahnte, daß sie nicht ein zweites Mal so zufällig auf Eva stoßen würde wie vorhin.

***

Zamorra hatte Saranow beiseite genommen. »Was vermutest du?« fragte er. »Ich denke doch, daß du es mir sagen kannst.«

»Jerenew nahm an einem PSI-Experiment teil«, sagte der Parapsychologe. »Ich war sein Mentor. Aufseher. Überwacher. Wie auch immer du es bezeichnen möchtest. Er hatte sich freiwillig gemeldet. Er bekam eine Menge Geld dafür, mußte aber völlig abgeschottet leben. Das hat seine Ehe ruiniert. Er sprach immer von seiner Frau und seiner Tochter, die er nie sehen durfte. Er durfte nicht mal Briefe schreiben oder telefonieren. Ich denke mal, daß seine Frau ziemlich überrascht war, als er nach zwei Jahren mit einem Sack voll Geld wieder auftauchte. Jedenfalls hat sie sich kurz darauf von ihm scheiden lassen. Das war der letzte Eintrag, den ich in seine Personalakte machen ließ - die Akte bei uns, nicht bei seinem Arbeitgeber…«

»Worum ging es dabei?«

»Teleportation«, sagte Saranow. »Ich verrate Dir sicher nichts Neues, wenn ich sage, daß wir Telepathie, Levitation und andere Kleinigkeiten inzwischen annähernd im Griff haben. Teleportation ist eine Herausforderung. Was die Silbermond-Druiden von Natur aus beherrschen, muß erlernbar sein, heißt es in unseren höheren Amtsstuben. Wir arbeiteten daran. Aber alle Experimente sind bisher gescheitert. Die Freiwilligen wurden wieder entlassen. Vorher nahm man ihnen die Erinnerung an das, was in den PSI-Labors gemacht wurde.«

»Und du glaubst jetzt, daß die anderen Ermordeten ebenfalls Freiwillige waren?« Zamorra sog scharf die Luft ein. »Glaubst du, der Geheimdienst steckt hinter den Morden?«

»Seit wann bist du Hellseher, Zamorra?« fragte Saranow. »Genau das vermute ich.«

»Aber der Mörder… ein Skelett…«

»Was weiß ich?« Der Russe winkte heftig ab. »Vielleicht eines dieser abstrusen Täuschungsmanöver. Irreführung. Stell einen Knochenmann als Killer hin, die Presse und das Fernsehen stürzen sich drauf, und kein Mensch, der seinen Verstand beisammen hat, glaubt den Blödsinn wirklich. Alle werden es rasch wieder vergessen. Die Polizei tappt im Dunkeln - schau dir unseren Kommissar an. Der muß doch auch an der Welt verzweifeln: seine Tatzeugen sehen einen Knochenmann. Bei der nächsten Befragung können sie sich an nichts mehr erinnern… was willst du daraus machen? Akte zu, fertig, der nächste Fall. Niemand kümmert sich mehr darum. Weil es wichtigere Dinge gibt.«

»Du bist verrückt, Brüderchen Boris.«

»Vielleicht bin ich das«, ereiferte sich der Russe. »Aber vielleicht will auch jemand nachträglich diese Freiwilligen ausschalten. Egal aus welchem Grund.«

»Und weshalb wurden Nicole und ich hinzugezogen? Weshalb vermutet Gregor einen Zusammenhang der Mordfälle mit Eva? Warum. Gkirr?«

»Frag Gregor, nicht mich!« knurrte Saranow. »Aber ich bin mir meiner Sache jetzt sicher. Zamorra, das ist eine ganz große Schweinerei, mit der wir es zu tun haben! Und so ganz allmählich werde ich wütend und will wissen, warüm…«

***

Nicole wandte die Zeitschau an. Sie folgte Eva und fand das Mädchen schließlich mehrere Straßenkreuzungen weiter auf einer Sitzbank an einer Bushaltestelle. Dort war alles ruhig, wenn man mal von der zunehmenden Verkehrshektik absah.

Wortlos setzte Nicole sich zu ihr.

»Dich wird man auch nie los, was?« fragte Eva nach einer Weile. »Wie hast du mich gefunden?«

»Vorhin durch Zufall, jetzt durch Magie«, sagte Nicole.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Eva. »Was wollte der Mann von mir? Er hat versucht, mich… nein, nicht, was du vielleicht denkst«, unterbrach sie sich. »Nicht vergewaltigen. Zumindest nicht körperlich. Aber etwas an ihm war so… so anders. Ich glaube, er ist kein Mensch.«

»Was meinst du damit?« entfuhr es Nicole.

Beinahe erschrocken sah Eva sie an.

»Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Ich fühlte, wie er mein Bewußtsein unterwerfen wollte. Er wollte etwas mit mir anstellen. Vielleicht meine Gedanken lesen.«

»Das kann niemand«, sagte Nicole. »Das haben wir früher schon festgestellt.«

Evas Gesicht zeigte Verblüffung.

»Du sagtest, er sei vielleicht kein Mensch. Wofür würdest du ihn statt dessen halten?« fuhr Nicole fort. »Vielleicht für einen Dämon? Du weißt, was ich damit meine?«

Eva nickte.

»Er ist kein Dämon«, sagte sie. »Zumindest nicht so, wie ihr… wie wir das sehen. Kein Schwarzblütiger aus der Hölle. Nein… das muß etwas anderes sein.«

»Ein Außerirdischer?« hakte Nicole ein. »Vielleicht ein Ewiger? Ein Agent der Dynastie, der Aurora unterwandert hatte…? Gkirr und Ewige sollten in grauer Vorzeit Feinde gewesen sein. Wenn Gregor ein Ewiger war und Eva für eine Gkirr hielt, erklärte das zumindest einen Teil.«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, sagte Eva. Sie lehnte sich an Nicole. Ihre Hand glitt zunächst wie zufällig über Nicoles Oberschenkel, dann berührte Eva das Gesicht der Französin.

»Hilf mir«, flüsterte sie. »Hilf mir hier 'raus, und hilf mir, mich selbst zu finden.«

Ihre Lippen berührten Nicoles Wange.

Unwillkürlich rückte die Französin etwas von ihr ab.

»Bleib«, bat Eva leise. »Ich… ich brauche jemanden. Ich brauche dich ganz nah.«

»Auch das hatten wir früher schon einmal«, sagte Nicole gezwungen ruhig. »Weißt du, ich mag dich, und ich möchte dir helfen. Aber was du willst… was dein Körper will, ist mehr, und das kann ich dir nicht geben.«

»Was willst du damit sagen?«

»Daß ich auf Männer fixiert bin«, erwiderte Nicole etwas schroff. »Ich habe dich beobachtet, im Hotel und auch während unseres Einkaufsbummels. Mit den Jungs hast du nichts vor, nicht wahr? Jetzt nicht, und früher nicht. Aber ich kann nicht deine… Freundin werden. Nicht, wie du es dir erhoffst.«

»Du kannst doch meine Gedanken lesen«, sagte Eva etwas enttäuscht.

»Nein. Aber ich möchte, daß du mich, was deine Sexualität angeht, in Ruhe läßt. Du bist dabei, dich zu entwickeln, glaube ich. Und es ist mir egal, welche Richtung du einschlägst - solange ich außen vor bleibe. Verstehen wir uns? Dann können wir Freundinnen bleiben. Aber ein Liebespaar werden wir nie.«

Jetzt war es Eva, die zurückwich.

Nicole hob die Brauen und seufzte. Es war wie früher auch… die dem eigenen Geschlecht zugeneigte Eva versuchte sie für sich zu gewinnen, und es konnte nicht sein.

Aber ein wenig anders schien es jetzt doch zu sein.

Es war Nicole schon bei der ersten Begegnung im Hotel aufgefallen: Eva wirkte jünger als vor ihrem letzten Verschwinden aus dem Château Montagne. Sie wirkte wesentlich jünger als bei ihrem allerersten Auftauchen. Damals hatten Nicole und die anderen sie auf etwa 19 Jahre geschätzt. Jetzt, überlegte Nicole, sah Eva aus wie eine 16jährige!

Sie war effektiv jünger geworden!

Was immer das bedeuten mochte… und dabei war sie jetzt offensichtlich in einer Phase der Selbstfindung.

»Gregor, der Dunkelmann, sagte, du hättest mit dem Skelettmann gesprochen«, wechselte Nicole das Thema.

»Er ist der Tod«, sagte Eva wie geistesabwesend. »Er tut, was ihm aufgetragen wird. Mehr weiß ich nicht. Er sagte, ich solle seinen Weg nicht wieder kreuzen, und er sagte, er könne mich nicht töten. Niemand stirbt zweimal, sagte er.«

Das paßt, dachte Nicole. Einmal ist Eva bereits gestorben. In Lyon.

»Warum hat er auch mich verschont? Und das zweimal?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Eva.

Nicole nickte langsam. Eine Idee begann in ihr zu reifen, aber war diese Idee nicht zu fantastisch, um der Wirklichkeit entsprechen zu können? Er ist der Tod, hatte Eva gesagt. Er tut, was ihm aufgetragen wird.

Der Tod…

»Ich muß ihn finden«, sagte sie. »Ich muß selbst mit ihm reden. Ich will jetzt wissen, woran wir mit ihm sind!«

»Ist das nicht zu gefährlich?« warnte Eva. »Vielleicht wird er dich beim dritten Mal doch töten.«

»Wenn meine verrückte Idee stimmt, bin ich nicht in Gefahr«, erwiderte Nicole. »Ich muß es einfach riskieren, und vielleicht kann ich damit auch das Morden stoppen… Gehen wir noch einmal dorthin, wo du mit ihm gesprochen hast. Von dort aus werde ich versuchen, ihn mit der Zeitschau zu verfolgen.«

***

Zamorra brauchte nicht lange auf Gregor zu warten. Er tauchte am Bus auf. Ein wenig zerrupft wirkte er, und sein Gesicht verdüsterte sich, als er Zamorra und Saranow in unmittelbarer Nähe des Kommissars sah.

»Bevor Sie wieder versuchen, Zeugen zu manipulieren, sollten wir uns mal ein wenig über gewisse Dinge unterhalten«, sagte Zamorra. Er zog den Agenten beiseite.

»Was soll das?« fauchte Gregor.

»Wir haben da ein paar ganz simple Fragen, Genosse Spion«, sagte Saranow katzenfreundlich. »Zum Beispiel, warum der FSK sich einschaltet, wenn ein Mitglied der Moskauer Mafia ermordet wird, wenn ein einfacher Taxifahrer ermordet wird, wenn es einen Bergarbeiter trifft oder einen Busfahrer… das sind doch nie und nimmer Fälle für den Geheimdienst.«

»Und schon gar nicht für Ihre spezielle Abteilung«, ergänzte Zamorra. »Weshalb also sind Sie hier? Weshalb manipulieren Sie Tatzeugen, die sich später nicht mehr an das erinnern können, was sie gesehen und anfangs ausgesagt haben?«

»Sie sind verrückt«, knurrte Gregor böse. »Was reden Sie da für einen Unsinn? Ich soll Zeugen manipuliert haben?«

»Wir können das beweisen«, sagte Saranow. »Mit Ihren Para-Fähigkeiten haben Sie die Erinnerungen blockiert. Das konnten wir einwandfrei feststellen.«

»Und was nützt es Ihnen?« konterte der Agent kalt. »Vor Gericht werden Sie damit nichts anfangen können.«

»Vor Gericht nicht. Aber General Turbojew wird sich bestimmt sehr dafür interessieren. Er dürfte andere Mittel haben, Sie zur Verantwortung zu ziehen.«

»Wer sagt Ihnen, daß der General nicht den Befehl dazu gegeben hat?«

Saranow lächelte. »Damit geben Sie es also zu. Ich bin mir nicht sicher, ob Turbojew überhaupt weiß, was Sie hier tun. Daß Sie Morde begehen lassen und anschließend für die Vertuschung sorgen…«

»Was behaupten Sie da?« stieß Gregor hervor. »Woher wissen Sie das überhaupt?«

Der Parapsychologe grinste.

»Sehen Sie, da kommen wir der Sache schon näher«, sagte er. »Sie geben also auch das zu.«

»Ich gebe gar nichts zu«, erwiderte Gregor kalt. »Und ehe wir uns weiter über diese Farce unterhalten, verlange ich, daß der da verschwindet.« Damit deutete er auf Kommissar Ratekin, der sich unauffällig im Hintergrund hielt, aber jedes Wort mitbekam.

»Der da untersteht nicht Ihrer Abteilung«, sagte Zamorra. »Deshalb bleibt er in unserer Nähe - zu unserem Schutz. Sie lassen die Freiwilligen der fehlgeschlagenen PSI-Experimente ermorden, Gregor. Warum? Sie sind keine Teleporter. Es funktioniert bei ihnen nicht. Sie haben ihnen sogar die Erinnerung genommen. Warum also jetzt das Morden? Diese Leute wissen doch gar nicht mehr, was mit ihnen angestellt wurde!«

»Saranow«, sagte Gregor drohend. »Sie haben Geheimnisverrat begangen und gefährden damit die nationale Sicherheit. Sie werden…«

»Ich habe ihm dieses Wissen telepathisch abgerungen, ohne daß er etwas dagegen tun konnte«, unterbrach Zamorra ihn. »Deshalb werden Sie gar nichts tun, Gregor. Außer, uns eine stichhaltige Erklärung für Ihr Tun liefern. Was allerdings das Morden nicht entschuldigt.«

Er war bestürzt. Daß Gregor alles mehr oder weniger direkt zugegeben hatte, rechtfertigte nichts, aber es erklärte auch nichts. Es verwunderte den Dämonenjäger nur, daß Gregor sich so einfach verplappert hatte. Das paßte eigentlich nicht zu dem Mann, als den Zamorra ihn einschätzte. Er mußte ziemlich durcheinander geraten sein…

Gregor griff unter seine Jacke.

In diesem Moment trat Ratekin vor. Er hielt seine Dienstwaffe schußbereit in der Hand.

»Mag sein, daß ich hiermit meine Karriere beende«, sagte er seltsam ruhig. »Aber ich habe, als ich Polizist wurde, einen Amtseid geschworen, und selbst ohne den könnte ich nicht zusehen, wie ein Mörder davonkommt. Sind Sie ein Mörder, Gregor? Wir werden das feststellen. Auf jeden Fall sind Sie vorläufig festgenommen. Leisten Sie keinen Widerstand.«

»Sie können mich nicht verhaften!« Gregor lachte spöttisch auf. »Ich besitze diplomatische Immunität und…«

»Darüber können Politiker und Staatsanwälte sich später streiten«, unterbrach Ratekin ihn. »Ach ja, sehen Sie die Vertreter der Presse dort drüben? Wir können ein Medienspektakel daraus machen. Ich bin nicht sicher, ob das Ihrer Dienststelle gefällt.«

»Man wird Sie zu Mus zerstampfen, Kommissar!« drohte Gregor.

»Sie glauben, Ihre Spezialabteilung kann die Medien unter Druck setzen wie in alten KGB-Zeiten?« warf Zamorra freundlich ein. »Das funktioniert vielleicht in Moskau, in Rußland. Aber dann wird der Rest der Welt Fragen stellen, und dafür sorge ich. Sehen Sie - Ihre Abteilung mag in Sachen PSI sehr vorangeschritten sein, aber es gibt nicht nur PSI, sondern auch Technik. Unser Gespräch wird gerade live gesendet.«

»Sie bluffen«, sagte Gregor spöttisch.

»Der FSK kann diese Sendung nicht einmal abhören, geschweige denn stören«, fuhr Zamorra fort. »Er müßte dazu nämlich im Besitz einer Technologie sein, die wir Transfunk nennen. Ich sende mit einem netten kleinen Gerät auf einer überlichtschnellen Frequenz.«

Er sah, wie Gregor blaß wurde.

Natürlich bluffte Zamorra. Natürlich sendete er nicht, weil er kein Transfunk-Gerät bei sich trug. Aber Gregor kannte den Begriff!

Und er wußte um die Abhörsicherheit! Seine Reaktion verriet ihn.

Er kannte diese überlichtschnelle Funktechnik, die von der DYNASTIE DER EWIGEN entwickelt worden war, und über die auf der Erde nur eine kleine Handvoll von Menschen verfügte!

Im gleichen Moment, in dem Zamorra den Begriff erwähnte, glaubte ihm Gregor alles!

Und das konnte nur eines bedeuten.

Gregor war selbst ein Ewiger!

***

Nicole brauchte die Zeitschau nicht einzusetzen.

Der Tod stand plötzlich vor ihr.

Sie hatte nicht feststellen können, woher er kam und wie er das gemacht hatte. Jedenfalls war er von einem Augenblick zum anderen da.

»Du brauchst mich nicht zu suchen«, sagte er. »Ich habe Antworten für dich. Ich habe keinen Streit mit dir und auch nicht mit deinem Gefährten, aber mir war nicht bekannt, daß ihr hier seid und mein Tun unterbinden wollt. Dagegen kann ich nichts tun. Ich bin gebunden.«

Nicole starrte ihn an.

»Also doch«, murmelte sie überrascht. »Meine Vermutung stimmt tatsächlich!«

»Ich gab ein Versprechen«, sagte der Knochenmann. »Daran bin ich gebunden. Ich habe beobachtet. Ich kann meinen Auftrag nicht erfüllen, solange Zamorra und du gegen mich arbeitet. Denn ich kann nicht mehr gegen euch kämpfen.«

»Was bedeutet das?« stieß Eva hervor.

»Ich ziehe mich zurück«, versprach der Tod im roten Mantel. »Ihr werdet mir nicht länger nachspüren müssen. Dich«, damit wandte er sich an Eva, »habe ich gewarnt, mir nicht noch einmal in die Quere zu kommen. Das gilt auch weiterhin.«

Er wandte sich ab und verschwand so, wie er gekommen war.

Verblüfft sah Eva Nicole an.

Die lächelte.

»Wir hatten vor noch gar nicht langer Zeit mit ihm zu tun«, sagte sie. »Es war in Schottland. Er versuchte im Auftrag der Dämonenfürstin Stygia oder des Höllenherrschers Lucifuge Rofocale oder unseres alten Feindes Calderone Zamorra, mich und auch Lady Patricia und Butler William zu töten. Aber Fooly, unser tolpatschiger Glücksdrache, nahm ihm das Versprechen ab, uns nie wieder anzugreifen.«[4]

»Das war also dein seltsamer Verdacht?« staunte Eva.

Nicole lächelte und nickte.

»Deshalb hat er mich auch bei beiden Begegnungen nicht umgebracht, obgleich er es gekonnt hätte«, sagte sie. »Und deshalb hat auch das Amulett nicht bei ihm gewirkt, wie schon in Schottland. Er ist kein Dämon im eigentlichen Sinne. Er ist der Tod. Vielleicht einer von vielen. Aber…«

Sie verstummte.

Eva lächelte etwas verloren.

»Das heißt also, dieser Fall ist abgeschlossen?«

»So ungefähr kann man es wohl nennen«, erwiderte die Französin. »Es ist zwar seltsam und überraschend - aber wohl ein Fakt…«

***

Gregor war sehr blaß geworden.

»Welchen Rang haben Sie?« fragte Zamorra. »Ein Alpha sind Sie bestimmt nicht. Darf ich raten? Vielleicht ein Omikron? Ein Sigma? Pi? Tau? Zeta?« Die Agenten der Dynastie leiteten ihre Bezeichnungen vom griechischen Alphabet ab. Nicht zuletzt, weil sie es gewesen waren, die in grauer Vorzeit den Griechen Schrift und Kultur gebracht hatten. Zeus war der damalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen…

»Ich lach mir 'nen Ast und setz' mich drauf«, ächzte Saranow. »Ausgerechnet jemand von Aurora ist ein…«

Gregor reagierte blitzschnell.

Noch ehe einer der drei Männer reagieren konnte, zog er seine Waffe. Er war schneller als Ratekin, obwohl der seine Dienstpistole in der Hand hielt. Gregor schoß. Aus seiner Waffe fauchte ein blaßroter Laserstrahl und durchschlug den Körper des Kommissars. Ratekin fand nicht einmal mehr Gelegenheit zu einem Aufschrei. Als er zu Boden stürzte, war er bereits tot.

Daß Gregor zuerst auf ihn gezielt hatte, war sein letzter Fehler.

Saranow warf sich auf ihn. Der schwergewichtige Parapsychologe riß den Agenten mit sich zu Boden. Gregor drehte die Hand mit der Waffe. Saranow reagierte instinktiv, packte zu und -Was sonst nur in schlechten Romanen und Filmen funktioniert, wurde hier Realität: der nächste ausgelöste Laserstrahl traf den Agenten selbst.

Von einem Moment zum anderen glühte sein Körper hell auf.

Saranow warf sich zurück. Fassungslos starrte er auf das Phänomen.

Gregor verblaßte und verfiel. Als das Glühen nicht mehr existierte, gab es von ihm nur noch seine Kleidung. Sein Körper hatte sich aufgelöst und existierte nicht mehr.

»Was - was war das?« stammelte Saranow entsetzt.

»Er ist hinüb erg eg angen«, sagte Zamorra. »So nennen die Ewigen das, was wir als Sterben zu begreifen versuchen. Ob es für sie wirklich der Tod ist oder nur der Übergang in eine andere Existenz, so wie viele Menschen an ein Jenseitsleben glauben - wir wissen es nicht.«

»Er ist also tot«, knurrte Saranow. »Und vorher hat er noch Ratekin umgebracht.«

»Und wir werden nun nie erfahren, warum er die gescheiterten Teleporter-Freiwilligen umbringen ließ«, murmelte Zamorra. »Es ist wirklich abstrus. Ein Aurora-Agent ist in Wirklichkeit einer von denen, die er eigentlich jagen sollte… aber da er ein Ewiger war, ist es natürlich kein Wunder, daß er sich so für das vermeintliche Gkirr-Phänomen interessierte… er mußte doch damit rechnen, daß einer der alten Feinde seiner Rasse wieder aufgetaucht war…«

»Also, Brüderchen Zamorra, mir ist das im Moment alles zu hoch«, sagte Saranow. »Was hältst du davon, wenn wir ein Fläschchen Wodka trinken und das alles gründlich überdenken?«

»Anders wird es davon bestimmt nicht.«

»Aber weniger deprimierend«, wußte Saranow. »Schau her - kennst du die beiden Damen, die da heranschlendern? Wenn das nicht deine Nicole und meine Tanja sind…«

Zamorra hob die Brauen. »Deine Tanja…?«

»Na ja…«

***

Hundert Kilometer sind keine Entfernung. Hundert Jahre sind kein Alter. Hundert Gramm sind kein Wodka. So lautet ein altes russisches Sprichwort.

Der Wodka, der in Rußland in Gramm gemessen wird, hatte wohl längst die Kilo-Marke überschritten. Keiner der vier zählte mit, wieviele Gläschen man trank, und seltsamerweise waren sie auch nach dem zweiten Fläschchen noch nicht wirklich betrunken.

Sie plauderten, spekulierten, planten.

Es stand schließlich fest, daß Gregor ein Ewiger gewesen war, und daß er den Tod beauftragt hatte, die Teilnehmer jener Experimente zu ermorden.

Warum, blieb ein Rätsel.

Auch General Turbojew konnte es Tage später nicht lösen.

»Aber wir sollten vorsichtshalber in Verbindung bleiben«, schlug er Zamorra vor. »Wir haben einen gemeinsamen Gegner, der momentan wieder aktiv wird. Sie kennen diesen Gegner vielleicht besser als wir, Professor Zamorra, aber Sie sollten ihn nicht unterschätzen. Wenn er es sogar geschafft hat, einen Agenten in Aurora einzuschleusen… auch die verstärkten Aktivitäten von Dynastie-Agenten auf der Erde, die wir feststellen mußten, deuten darauf hin, daß die Zeit der Ruhe vorbei ist.«

Zamorra lächelte.

»Wir unterschätzen diesen Gegner ganz bestimmt nicht«, sagte er.

Dabei waren sie alle noch völlig ahnungslos…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 597 »Herrscher der Dynastie«

 [3]1 Rubel = 100 Kopeken = ca. DM 0,29

 [4]Siehe 
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